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  Die Sonne schien ihr ins Gesicht, als sie die Praxis verließ und zu ihrem Auto schlenderte.


  Beim bloßen Gedanken an die bevorstehende Operation fühlte Andrea sich befreit. Aber sie hatte auch jeden Grund, sich auf den Eingriff zu freuen.


  Gut gelaunt setzte sie sich in den Wagen und schaltete das Radio ein. Bon Jovi, Have a nice day. Wenn das nicht paßte!


  Pfeifend und in aller Ruhe fuhr sie zurück zur Arbeit. Auf der Ringstraße war um diese Zeit am Vormittag nicht allzu viel Verkehr, deshalb kam sie gut voran. Über den Dächern der Häuser konnte Andrea den weißen Turm von Norwich Cathedral ausmachen. Als sie an einer Ampel stand, beobachtete sie für einen kurzen Moment die Menschen auf dem Parkplatz eines co-op-Supermarktes, die ihre Einkäufe im Kofferraum verstauten. Das wirkte so herrlich normal. Unaufgeregt.


  Über solche Dinge konnte man sich freuen, wenn man wie sie als Kriminalpsychologin und Profilerin arbeitete. Normalität war das, was sie erdete.


  Die Ampel schaltete auf Grün. Der Radiomoderator machte Späße mit dem Nachrichtensprecher und brachte Andrea damit zum Lachen. Sie liebte den britischen Humor.


  Die Nachrichten begannen. Erst hörte sie nur mit halbem Ohr zu, doch bei dem Wort Kinderleiche wurde sie hellhörig.


  „Wie die Polizei in York bekanntgab, wurde gestern Abend der Leichnam der vor vier Tagen verschwundenen Abigail Mercer gefunden. Der Säugling war nur etwa einen Tag nach seiner Geburt von der Säuglingsstation eines städtischen Krankenhauses verschwunden. Noch hat die Polizei keine heiße Spur, die zum Mörder des Neugeborenen führen könnte. Ein Polizeisprecher gab jedoch bekannt, daß eine Sonderkommission gebildet wurde, um den Täter zu ermitteln. Man erhofft sich Erkenntnisse aus den Verletzungen, die am Körper des Babys gefunden wurden. Der Fall weckt Erinnerungen an die Ermordung des vierzehn Monate alten Billy Harder, der im Februar letzten Jahres in York entführt und Tage später ermordet und verstümmelt aufgefunden wurde. Daß ein Zusammenhang zwischen beiden Fällen besteht, wollte die Polizei nicht bestätigen.“


  Andrea ertappte sich dabei, wie sie das Radio für einen kurzen Moment ungläubig anstarrte. Ganz in Gedanken lenkte sie den Blick wieder auf die Straße und fuhr das letzte Stück bis zur Polizeistation.


  Sie erinnerte sich an den Fall des ermordeten Jungen. Ihr Kollege Joshua, Leiter des Londoner Fallanalytikerteams, war um seine Expertise gebeten worden und hatte für die Beamten in York ein Profil erarbeitet. Einzelheiten des Falles kannte Andrea nicht, aber sie erinnerte sich, daß sie der Gedanke an ein verstümmeltes Kleinkind entsetzt hatte. Und jetzt war wieder ein Neugeborenes aus dem Krankenhaus verschwunden und ermordet worden. Andrea wagte kaum, sich die Verzweiflung der Eltern vorzustellen. Schließlich war sie selbst Mutter. Aber ihre Tochter Julie war gerade im Kindergarten, gesund und munter.


  Gedankenversunken parkte Andrea vor der Polizeistation im Stadtzentrum von Norwich und betrat das Gebäude. Irgendwo klingelte ein Telefon, einer der Kollegen lachte. Es war nicht mehr lang bis zur Mittagspause und klang nach einem ganz normalen Arbeitstag. Sie folgte dem Flur, bis sie das Büro der Detective Sergeants Christopher McKenzie und Martin Collins erreichte, und steckte kurz den Kopf hinein.


  „Bin wieder da“, sagte sie.


  Christopher blickte von einer Akte auf und lächelte schelmisch, was typisch für ihn war und in der Hauptsache an seinen strubbeligen Haaren lag. Er war allein, Martin saß nicht an seinem Platz.


  „Und, was sagt der Doc?“ fragte er.


  „Wir machen den Eingriff wie geplant in zwei Wochen. Danach wird es wohl wieder ein Weilchen weh tun, dafür ist die Fläche einfach zu groß. Er kann mir auch nicht versprechen, daß die Narben komplett verschwinden.“


  „Ach, dann sonnst du dich einfach zwei Sommer lang ausgiebig und schon ist alles weg!“ sagte Christopher augenzwinkernd.


  „Na ja, ich meine, du hast es ja gesehen“, erwiderte Andrea, die nicht ganz überzeugt von seinem Vorschlag war.


  „Hm“, machte er. „War nicht sehr schön. Aber hey, ich habe auch noch die Narben vom Rapist! Die sind gar nicht übel.“


  „Das sind auch keine Buchstaben“, entgegnete sie.


  „Wohl wahr. Na ja, wird Zeit, daß die von deinem Bauch verschwinden.“


  Andrea nickte und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, daß sie in ihr Büro gehen würde. Er steckte den Kopf wortlos zurück in die Akte.


  Es war jetzt ein knappes halbes Jahr her, daß Amy Harrow ihr mit einem schmutzigen Butterflymesser den Namen Jon in den Bauch geritzt hatte - in Großbuchstaben, quer von links nach rechts. Anfangs war das sehr schmerzhaft gewesen und nur langsam verheilt. Manche Stellen hatten sich entzündet. Erst jetzt war alles abgeheilt und sie konnte darüber nachdenken, die Narben weglasern zu lassen. Niemand verlangte von Andrea, daß sie für den Rest ihres Lebens den Spitznamen des Mannes auf ihrem Bauch trug, der beinahe ihr Leben zerstört hätte. Jonathan Harold, der Campus Rapist von Norwich und sechsfacher Mörder, der auch sie entführt und achtzehn Stunden in seinen Keller gesperrt hatte. Zwar war sie nicht verletzt worden, aber was sie dort gesehen und erlebt hatte, hatte sich eingebrannt. Da hatte es auch nicht viel geholfen, daß ihr Mann Gregory ihn erschossen hatte.


  Nur hatte er damit Amy Christine Harrow gegen sich aufgebracht, die Jonathan Harold verehrt und sich zum Vorbild genommen hatte. Eine Frau, die als Kind mißbraucht worden war und, um ihrer Opferrolle zu entkommen, den Sexualsadisten Jonathan Harold nachgeahmt hatte und selbst zur Mörderin geworden war. Zum Ziel hatte sie sich gesetzt, an Andrea das zu vollenden, was Jonathan Harold nicht mehr geschafft hatte. Sie hatte Andrea vor Gregorys Augen foltern und töten und anschließend ihn erschießen wollen, doch glücklicherweise war es dazu nicht gekommen. Christopher hatte sie gefunden und Amy überwältigt, bevor es zum Schlimmsten gekommen war. Nur hatte sie es bis dahin schon geschafft, Andrea den Namen Jon in den Bauch zu schneiden.


  Diese Narben sollten jetzt entfernt werden. Andrea konnte es kaum erwarten. Endlich würde sie sich nicht mehr heimlich am Spiegel vorbeistehlen oder darauf bestehen müssen, immer ein Unterhemd zu tragen, egal zu welcher Gelegenheit. Gregory behauptete zwar standhaft, es würde ihm nichts ausmachen, aber das konnte er kaum beurteilen. Schließlich hatte er es nicht mehr gesehen, seit es passiert war, und Andrea konnte sich nicht vorstellen, daß er in Stimmung kam, wenn er das sah.


  Diese Narben machten ihr etwas aus. Mit seinem steifen Finger kam Greg besser zurecht. Durch Gordons Hilfe kam er mit allem zurecht. Er hatte sich nie beschwert, obwohl er beinahe an einer Blutvergiftung gestorben wäre. Drei Tage lang hatte Amy ihm das Leben zur Hölle gemacht, ihn hungern lassen, ihn geschlagen, versucht ihm den Finger abzuschneiden. Darüber hörte Andrea kein Wort.


  Überhaupt hörte sie nicht sonderlich viel von ihm. Schweigsam war er immer schon gewesen.


  Daß er für einige Wochen ausgefallen war, hatte seinen Chef nicht gestört. Vor kurzem war sein Gehalt erhöht worden und als Innenarchitekt verdiente Gregory ohnehin nicht schlecht. Er liebte seinen Job genauso sehr wie Andrea ihren.


  Sie schaltete ihren Computer wieder ein und überlegte, wie sie sich vor dem langweiligen Bericht drücken konnte, der sie erwartete. Papierkram war der unangenehme Aspekt ihres Jobs. Aber leider mußte sie immer wieder Gutachten verfassen und es kam auch in regelmäßigen Abständen vor, daß sie diese vor Gericht erörtern mußte.


  Das Telefon klingelte. Sie war nur halb bei der Sache, als sie das Gespräch entgegennahm, denn auf dem Bildschirm ihres Computers erschien eine merkwürdige Fehlermeldung.


  „Ich bin es, Jack“, vernahm sie die Stimme ihres Schwagers am anderen Ende. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. Die Umgebungsgeräusche waren sehr stark.


  „Hey, was gibt es?“ fragte Andrea. Daß er mitten am Tag anrief, war ungewöhnlich.


  „Ich bin im Krankenhaus, mit Rachel. Wir dachten, vielleicht könntest du... daß du vorbeikommen kannst. Ich weiß, du bist arbeiten, aber ich wollte mal fragen.“


  Irritiert runzelte Andrea die Stirn. Es waren noch fünf Wochen bis zu Rachels Geburtstermin, deshalb beschlich sie ein ungutes Gefühl.


  „Was ist denn los? Ist alles in Ordnung?“


  Jack schniefte. „Das Baby ist tot, Andrea.“


  Beinahe hätte sie das Telefon vor Schreck fallengelassen. Tot. Das Wort hallte unbarmherzig in ihrem Kopf wider. „Oh Gott ...“


  „Ich kann das nicht“, riß Jack sie aus ihrer Starre. „Rachel ist völlig neben der Spur und ich ehrlich gesagt auch ... kannst du uns helfen? Bitte.“


  Andrea antwortete nicht gleich, der Schock hatte ihr die Sprache verschlagen. Dann atmete sie tief durch. „Okay. Bin gleich da.“


  Sie legte auf, schaltete den Computer über den Anschaltknopf wieder aus und lief hinüber zu Christopher. Neugierig schaute er auf.


  „Ich würde nicht darum bitten, wenn es nicht sein müßte“, begann sie, „aber ich muß ins Krankenhaus. Jack hat angerufen. Das Baby ist tot.“


  Konsterniert erwiderte Christopher ihren Blick. „Ach du meine Güte. Es war doch schon fast soweit!“


  Sie nickte langsam, hielt den Kopf gesenkt. „Ist das okay für dich?“


  „Natürlich. Die beiden brauchen dich dringender als ich hier!“


  Dafür war Andrea ihm dankbar. Offiziell war er ihr Vorgesetzter, deshalb konnte sie das mit ihm besprechen. Sie wußte seine Freundschaft zu schätzen.


  Mit hastigen Schritten machte sie sich auf den Weg nach draußen. Gleichzeitig kramte sie ihr Handy heraus, denn sie mußte Gregory anrufen. Zum Glück war er gleich am Apparat.


  „Hat Jack schon mit dir gesprochen?“ fragte sie unmittelbar.


  „Nein, warum? Was ist los?“


  „Das Baby ist tot.“


  Er holte tief Luft. „Das kann nicht sein ...“


  „Ich fahre hin. Er hat mich darum gebeten. Kannst du später Julie abholen?“


  „Ja. Na klar. Soll ich auch kommen?“


  „Laß mal“, sagte Andrea. „Bestimmt muß ich auch als Psychologin hin, nicht nur als Freundin.“


  „Wahrscheinlich. Du kannst ihnen sicher helfen.“


  Andrea hatte ihre Zweifel, aber das sagte sie nicht laut. Mit zitternden Fingern schloß sie ihr Auto auf und setzte sich auf den Fahrersitz. „Ich muß los. Bis später.“


  „Okay. Mach‘s gut.“ Mehr fiel ihm auch nicht dazu ein. Andrea legte auf und fuhr los.


  Ihr Kopf war leer. Sie spürte nichts außer einem dumpfen Gefühl, mehr Verwirrung als Schock. In fünf Wochen hätte Rachel eigentlich ein gesundes kleines Mädchen zur Welt bringen sollen. Drei Wochen nach der Hochzeit. Sie hatten sich so gefreut. Jack war zuletzt kaum noch zu halten gewesen, obwohl die Schwangerschaft ihn anfänglich entsetzt hatte.


  Und jetzt war das Baby tot.


  Rachel war erst wenige Tage zuvor beim Arzt zu einer Untersuchung gewesen. Alles bestens, hatte sie gesagt. Andrea hatte ihr längst Julies alte Sachen gebracht. Jack und Rachel hatten ein Zimmer für ihre Tochter hergerichtet, sich über die Namensgebung gestritten, immer wieder die Ultraschallaufnahmen angeschaut. Mit der bereits erfahrenen Andrea hatte Rachel sich über alle Belange der Schwangerschaft ausgetauscht.


  Alle hatten sich gefreut. Andreas Schwiegermutter hatte ihr Glück kaum fassen können, daß auch ihr zweiter Sohn sie endlich zur Großmutter machte. Er hatte sich sogar dazu überreden lassen, endlich zu heiraten. Alles war perfekt gewesen.


  Andrea fuhr mit einem dicken Kloß im Hals. Zehn Minuten später war sie am Krankenhaus und überquerte den Parkplatz mit schweren Schritten. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie am Haupteingang Jack, der sich mit einer Zigarette in den zitternden Fingern neben dem Mülleimer herumdrückte und sie gehetzt ansah. Hastig drückte er die Zigarette aus und kam zu ihr. Seine Umarmung fiel unerwartet fest aus. Andrea erschrak, als Jack sie danach ansah, denn so bedrückt hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Sie sagte gestern Abend schon, daß die Kleine sich nicht bewegt. Weißt du, der Arzt meinte letztens, das könne schon mal vorkommen“, platzte er mit gepreßter Stimme heraus.


  „Ich weiß“, erwiderte Andrea.


  „Aber heute Morgen war da immer noch nichts. Ich bin mit ihr zum Arzt gefahren, weil sie keine Ruhe gab. Und dann kamen beim CTG keine Herztöne ...“


  Wortlos umarmte Andrea ihn erneut. Er war am ganzen Körper angespannt, in seinen Augen standen Tränen.


  „Wahrscheinlich eine akute Plazentainsuffizienz, haben sie gesagt. Rachel gibt sich die Schuld.“ Jack holte tief Luft.


  „Das ist Unsinn!“ widersprach Andrea sofort.


  „Haben sie auch gesagt ... aber sie meinte, sie hätte es merken müssen. Früher kommen müssen. Aber als die Kleine sich nicht mehr bewegt hat, war es doch schon zu spät!“


  „Komm“, sagte Andrea. „Laß uns zu Rachel gehen. Sie ist doch ganz allein.“


  „Ich war bis vorhin oben bei ihr. Hab nicht lang hier gestanden. Aber ich mußte mal raus.“


  Andrea verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln und folgte Jack ins Gebäude. Die Geburtsstation des Krankenhauses von Norwich kannte sie nicht, weil Julie in London geboren war.


  „Hast du irgendwem Bescheid gesagt?“ fragte Jack, ohne sich umzudrehen.


  „Christopher mußte es wissen - und ich habe Greg angerufen. Wegen Julie.“


  „Okay. Er kommt aber nicht, oder?“


  „Nein.“


  „Ich muß Mum noch anrufen. Ich wünschte, das hätte ich schon hinter mir.“


  Andrea erwiderte nichts. Ihr fiel nichts ein. Augenblicke später öffnete Jack die Tür zum Kreißsaal, denn auch tote Kinder mußten meist normal entbunden werden. Beim Gedanken daran schnürte sich ihr die Kehle zu.


  Auf einer Liege hatte Rachel sich seitlich zusammengerollt und starrte mit leerem Blick ins Nichts. Neben ihr saß eine Hebamme, die Jack und Andrea zunickte.


  Rachel hatte furchtbar gerötete Augen, sah verweint aus. Ihr hübsches Gesicht zeugte von ihrem Schmerz. Andrea schluckte.


  Jack kniete sich vor Rachel, strich ihr übers Haar und drückte ihre Hand. Stumm begann sie erneut zu weinen. Die Hände zu Fäusten geballt, blickte Andrea auf Rachels großen runden Bauch. Sie war nicht fähig, sich vorzustellen, daß das Kind darin tot sein sollte. Alles sah so normal aus. Gesund.


  Schließlich schaute Rachel auf und lächelte flüchtig in Andreas Richtung. „Danke, daß du gekommen bist.“


  „Ist doch klar.“ Andrea kniete sich neben Jack. „Wenn ich dir helfen kann, dann tue ich das.“


  „Ja ... ich habe Angst, verstehst du? Die hatte ich sowieso. Aber jetzt ... Du hattest doch selbst schon eine Geburt, ich meine …“ sagte Rachel mit brüchiger Stimme.


  „Ist alles gut. Ich bin die ganze Zeit bei dir, wenn du willst“, versprach Andrea.


  Rachel nickte stumm und schluchzte, was es Andrea erschwerte, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Sie half Rachel nicht, wenn sie auch noch in Tränen ausbrach.


  „Soll ich dann den Arzt holen?“ fragte die Hebamme. Rachel reagierte nicht.


  „Bist du einverstanden?“ fragte Jack sie. Erst darauf nickte sie geistesabwesend.


  Andreas Gefühl von Beklemmung wuchs, als die Hebamme Augenblicke später mit einem Arzt zurückkehrte. Er legte Rachel einen Tropf, um ihr wehenfördernde Mittel zu verabreichen, und sprach noch einmal alles mit ihr durch. In Teilen erinnerte es Andrea sehr an Julies Geburt.


  Sie sprachen nicht viel, während sie darauf warteten, daß die Geburt voranschritt. Jack saß neben Rachel und hielt ihre Hand, Andrea tat auf der anderen Seite dasselbe.


  Im Moment gab es nichts zu reden. Das würde noch kommen. Andrea wußte genau, was diese Schwangerschaft Rachel bedeutet hatte. Sie hatte für ein Kind sogar ihre Beziehung zu Jack aufs Spiel gesetzt.


  Aber das Leben war noch nie gerecht gewesen.


  Arzt und Hebamme waren fast die ganze Zeit dabei und überwachten den Fortschritt der Geburt. Rachel sah nicht so aus, als wäre sie willens und in der Lage, das durchzustehen, was Andrea ihr gut nachfühlen konnte. Sie fragte sich, ob sich das tote Kind nicht wie ein Fremdkörper für Rachel anfühlen mußte.


  Die Hebamme redete Rachel gut zu und versuchte, sie zum Mitmachen zu bewegen. Auch als die Wehen stärker wurden, lag Rachel nur apathisch da und machte den Eindruck, als wäre sie am liebsten gestorben.


  Weil sie auf die Hebamme nicht reagierte, schaltete Andrea sich ein.


  „Fühlt es sich unangenehm an?“ fragte sie.


  Verwirrt schüttelte Rachel den Kopf. „Nein. Es ist nicht komisch. Es ist doch mein Kind.“


  Das beruhigte Andrea. Rachel erlebte es also nicht so traumatisch, wie sie befürchtet hatte. „Ich weiß, das ist unglaublich schwer. Es war ja noch nicht soweit ... das hätte anders laufen sollen.“ Besorgt musterte sie Rachel, die jedoch nickte. „Du kannst es doch noch mal versuchen, hörst du?“


  „Aber ich wollte dieses Kind!“ rief Rachel. Plötzlich begehrte sie auf und funkelte Andrea wütend an. Das erleichterte Andrea, denn auf einen solchen Ausbruch hatte sie gewartet. Nun mußte sie Rachel aus ihrer Lethargie reißen.


  „Warum ist sie denn tot?“ Rachel schluchzte. „Was habe ich denn falsch gemacht? Ich habe nie getrunken, Jack hat nie in meiner Nähe geraucht, ich habe gesund gegessen ...“


  „Das ist keine Frage von Schuld, Rachel. Du hast nichts falsch gemacht.“


  „Aber warum ist sie dann tot?“


  Seufzend drückte Andrea ihre Hand. „Ich weiß es nicht. Ehrlich. Das kann passieren. Jeder Frau kann das passieren.“


  „Dir nicht!“


  „Unsinn. Ich hatte Glück, bei Julie gab es keine Komplikationen. Und beim nächsten Mal wird es bei dir auch keine geben.“


  „Ihr Kinderzimmer war schon fertig!“ rief Rachel unter Tränen.


  „Ich weiß. Wir haben uns alle so auf die Kleine gefreut. Aber mach dir keine Sorgen, wir sind alle für dich da, das weißt du doch. Nur jetzt mußt du stark sein. Die Kleine ist tot. Laß los.“


  „Ich kann nicht ...“


  „Doch, du kannst“, beharrte Andrea. „Wir sind die ganze Zeit bei dir und helfen dir, aber zur Welt bringen mußt du sie. Verstehst du? Das ist wichtig. Komm schon. Danach wird es besser.“


  „Wird es nicht“, sagte Rachel trotzig.


  „Doch, natürlich. Du wirst sehen, die Schmerzen sind umso schneller vorbei, je besser du mithilfst.“


  Endlich verstand sie und nickte. Die Hebamme zeigte ihr die richtige Atmung und zu Andreas Erleichterung tat Rachel einfach, was ihr gesagt wurde. Sie reagierte völlig mechanisch, aber sie tat es. Kurz darauf setzten die Preßwehen ein, so daß sie zum ersten Mal laut vor Schmerzen schrie. Während der Arzt und die Hebamme noch über eine Narkose beratschlagten, stürzte Jack plötzlich fluchtartig aus dem Raum, jedoch nicht ohne Rachel noch einmal voller Sorge angesehen zu haben.


  „Jack!“ rief sie und streckte die Hand nach ihm aus. „Jack ...“


  „Ich sehe nach ihm“, sagte Andrea, stand jedoch erst auf, als Rachel nickte.


  Draußen auf dem Flur stand Jack, am ganzen Leib zitternd, und blickte aus dem Fenster. Langsam trat Andrea neben ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  Hilflos sah er sie an. „Bleibst du bei ihr?“


  „Ja, natürlich, Jack. Aber was ist mit dir?“


  „Ich kann das nicht mehr. Eigentlich wollte ich schon die ganze Zeit raus. Ich ertrage es nicht, sie so zu sehen. So habe ich sie auch noch nie gesehen! So traurig, so furchtbar gleichgültig ...“


  „Mir war vorhin auch nach Weinen zumute“, gab Andrea zu.


  „Das ist es bei mir die ganze Zeit. Ich weiß, was ihr das Kind bedeutet hat. Sie war so glücklich! Und jetzt - sieh sie dir doch mal an! Ich kann das nicht mehr. Ich würde ihr so gern helfen und die Kleine wieder lebendig machen, ihr die Schmerzen nehmen ... aber ich sitze nur da und sehe sie leiden. Wenn ich da noch länger drin bleibe, können die mich gleich auch noch vom Boden aufkratzen.“ Er ließ die Schultern hängen und wandte sich halb von ihr ab. „Ich kann das nicht mehr und ich habe ihr nichts gesagt, weil ich mich dafür schäme. So, jetzt ist es raus.“


  „Du mußt dich nicht schämen, Jack. Keiner erwartet von dir, daß du den Fels in der Brandung spielst. Es war auch dein Kind“, versuchte Andrea, ihm Trost zu spenden.


  „Ich erwarte das von mir, verstehst du? Ich müßte jetzt für sie da sein, aber ich fühle mich selbst so schwach. Sie soll nicht sehen, wie ich da drin zusammenbreche.“


  Andrea nickte verstehend. „Okay, dann gehe ich allein wieder zu ihr. Ruf doch Greg an, wenn du willst. Er kommt bestimmt vorbei.“


  „Hm. Vielleicht“, sagte Jack zögerlich. „Sagst du ihr, daß es mir leid tut? Ich liebe sie.“


  Bevor Andrea die Tür öffnete und wieder hineinging, lächelte sie und nickte.


  Rachel musterte sie mit großen Augen, als sie zu ihr zurückkehrte. „Wo ist Jack?“


  „Er bleibt draußen vor der Tür. Er ist nicht weit weg.“


  „Aber warum bleibt er nicht bei mir?“


  „Ihm gehen die Nerven durch. Er glaubt, er klappt noch zusammen, wenn er hierbleibt. Das will er nicht. Sei ihm nicht böse; du weißt, daß er dich liebt“, erklärte Andrea ruhig.


  Rachel erwiderte nichts, sondern stöhnte nur vor Schmerz und preßte. Der Druck ihrer Hand auf Andreas wuchs. Dann schrie sie ihre Qualen hinaus.


  


  Ihr war entsetzlich kalt. In ihrem Kopf hallten immer noch Rachels Schreie nach, was ihr immer wieder die Tränen in die Augen trieb.


  Seit Julies Geburt hatte sie vergessen, was für ein Gewaltakt das eigentlich war - und diesmal war es noch schlimmer. Diesmal ging es um eine Mutter, die keinen Grund hatte, sich zu freuen. Rachel war verzweifelt und weinte auch aus Traurigkeit, nicht nur aus Schmerz. Sie hatte es hinausgeschrien. Das hatte anders geklungen - schlimmer. Verzweifelt. Hoffnungslos.


  Obwohl es vorbei war, saß Andrea gespannt wie eine Feder neben Rachel und beobachtete, wie sie ihre Tochter im Arm hielt. Der kleine Säugling hatte nicht die gesunde Farbe eines Neugeborenen, wie Andrea sie kannte. Daran störte Rachel sich jedoch nicht. Die Haare klebten ihr an der Stirn, sie war verschwitzt und weinte noch immer. Daneben fühlte Andrea sich taub. Für einen Augenblick mußte sie an Jack denken, der das ganz bestimmt nicht verkraftet hätte.


  Er stand immer noch draußen. Ihm hatte noch niemand Bescheid gesagt. Andrea legte eine Hand auf Rachels Unterarm und wartete, bis sie ihren Blick matt erwiderte.


  „Soll ich Jack holen?“ fragte sie.


  Rachels Miene versteinerte. „Was würde er hier noch wollen?“


  Andrea seufzte. „Laß ihn die Kleine auch sehen. Er hat es nicht böse gemeint, als er rausgegangen ist, aber er hätte das nicht durchgestanden.“


  „Und wer hat mich gefragt?“


  „Er wollte stark für dich sein und das konnte er nicht. Wahrscheinlich war es wirklich besser so. Ich war an seiner Stelle da.“


  Rachel erwiderte nichts. Mit zitternden Fingern strich sie über den Kopf ihres toten Kindes.


  „Bist du einverstanden?“ fragte Andrea noch einmal.


  „Mach, wie du meinst“, erwiderte Rachel bitter.


  Langsam stand Andrea auf und machte einige Schritte zur Tür, aber dann blieb sie stehen und fuhr sich durchs Haar. Sie verstand Rachels Zorn, obwohl er ungerecht war. Zwar war sie auch der Meinung, daß ein Vater bei der Geburt dabei sein sollte, aber es gab Ausnahmen. Schwächelnde Väter waren den werdenden Müttern keine Hilfe, eher im Gegenteil.


  Rachel war wütend auf Jack, deshalb war es schwierig, ihn dazuzuholen. Doch es war auch sein Kind und außerdem hoffte Andrea, daß sich alles einrenken würde, wenn die beiden erst wieder zusammen waren. Sie mußte es darauf ankommen lassen.


  Deshalb öffnete sie die Tür und entdeckte ein Stück weiter den Gang entlang an der gegenüberliegenden Wand Jack und Gregory, die auf harten Stühlen Platz genommen hatten. Als sie Andrea bemerkten, erhoben sich beide.


  Unähnlicher hätten sie sich nicht sein können. Gregory war größer und kräftiger gebaut als sein jüngerer Bruder und hatte im Gegensatz zu Jack dunkle, fast lockige Haare, während Jacks glatte Haare dunkelblond waren. Auch vom Wesen her waren sie unterschiedlich, nichtsdestotrotz waren sie ein Herz und eine Seele.


  „Wie geht es Rachel?“ bestürmte Jack Andrea.


  „Es ist okay“, sagte sie. „Es ist alles geschafft. Ich dachte, vielleicht willst du die Kleine auch sehen.“


  Hastig nickte er und folgte ihr.


  „Ich warte“, tat Gregory kund und setzte sich wieder. Über die Schulter warf Andrea ihm einen liebevollen Blick und ein mattes Lächeln zu, das er gleich erwiderte. Am liebsten wäre sie bei ihm geblieben, aber sie hatte im Gefühl, daß Rachel und Jack sie brauchten.


  Arzt und Hebamme waren gerade fertig. Rachel mit dem Kind im Arm wirkte so friedlich, beinahe perfekt - wäre das Kind nicht tot gewesen. Zaghaft ging Jack zu ihr und strich ihr über den Kopf.


  „Ich hätte dich gebraucht“, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Andrea beeilte sich, neben Jack zu kommen.


  „Ich konnte nicht. Bitte sei nicht böse“, sagte er.


  Rachel erwiderte nichts, sondern weinte nur. Jack schwieg ebenfalls und streckte langsam den Arm nach der Kleinen aus. Er legte die Hand auf ihren Kopf, streichelte sie und wandte sich dann schlagartig ab. Seine Wangen waren tränennaß, als er Andrea umarmte und sich nicht mehr länger um Fassung bemühte. Tröstend drückte Andrea ihn an sich. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  „Sie wäre so ein hübsches Mädchen gewesen“, sagte Rachel traurig. Jack war nicht in der Lage, zu reagieren, aber Rachel deutete das völlig falsch.


  „Was ist mit dir?“ schrie sie plötzlich. „Willst du sie denn gar nicht halten?“


  Er drehte sich um und rief gereizt: „Ich kann nicht, Rachel! Ich kann das alles nicht, verstehst du? Ich reagiere nicht so wie du! Es tut zu weh!“


  „Das glaubst du doch selbst nicht. Dir kommt das doch gelegen, nicht wahr? Du wolltest sie doch sowieso nicht!“


  „Hört auf!“ rief Andrea und hob abwehrend die Hände. „Hört jetzt auf, das bringt doch nichts. Du hast keinen Grund, ihm böse zu sein, Rachel. Er kann nichts dafür, daß das passiert ist. Ich weiß, du suchst einen Schuldigen, aber es ist nicht Jack!“


  „Aber warum ...“ begann sie, ohne den Satz zu vollenden.


  „Ich falle wahrscheinlich um, wenn ich sie nehme“, sagte er. „Das ist meine Art, damit umzugehen. Weglaufen. Wenn ich das an mich ranlasse, halte ich das nicht mehr aus.“


  Rachel wischte sich über die Augen. „Ich habe mich noch nie so allein gefühlt.“


  Daraufhin beugte Jack sich über Rachel und umarmte sie. Andrea rang um Fassung, als sie die beiden weinen sah, und schlich leise aus dem Zimmer. Jetzt war es soweit, daß sie die beiden allein lassen konnte.


  Als sie auf dem Flur stand, schloß sie die Tür hinter sich und lehnte sich schwer gegen die Wand. Gregory kam gleich zu ihr und blieb mit ernstem Blick vor ihr stehen. Stumm schaute sie zu ihm auf und flüchtete sich in seine Umarmung.


  „Alles okay bei dir?“ fragte er.


  „Ja, auch wenn das ganz schön hart war. Aber die beiden machen mir Sorgen.“


  „Ich habe sie gehört.“


  „Es ist furchtbar“, sagte sie leise. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie Rachel sich fühlt. Und Jack ... so habe ich ihn noch nie gesehen.“


  „Ich auch nicht. Was denkst du, können wir nach Hause?“


  Andrea ging noch einmal in den Kreißsaal, um das zu klären. Rachel schaute dankbar zu ihr auf und drängte sie geradezu, nach Hause zu fahren - zu Julie. Andrea sagte nichts dazu und ging bedrückt.


  Während der gesamten Fahrt zu ihrer Schwiegermutter schwieg sie. Die Gedanken an Rachel jedoch lärmten noch immer in ihrem Kopf. Sie dachte ständig daran, wie es Rachel ging und wie sehr sie litt. Das wurde auch nicht besser, als sie kurz darauf bei Anna eintrafen. Sie erwartete die beiden mit Julie an der Tür. Anna war sehr klein, deshalb war es wenig verwunderlich, daß Julie schon halb so groß war wie sie.


  Jetzt ihre Tochter zu sehen, machte alles beinahe noch schlimmer für Andrea. Julie trug ihre dunklen Locken in zwei Zöpfen und ihre Augen leuchteten, als sie ihre Eltern sah. Sie war so ein hübsches kleines Mädchen. Weil sie Andrea und Greg sehnsüchtig erwartet hatte, lief sie ihnen entgegen und umarmte ihre Mutter fröhlich quiekend, denn sie hatte sie seit dem Morgen nicht gesehen. „Mami!“


  „Na, mein Liebling.“ Andrea küßte sie auf die Stirn und gab ihr Bestes, sie auf dem Arm zu halten. Daß sie schon als Dreijährige so schwer sein mußte!


  „Hallo, ihr beiden“, sagte Anna betrübt. „Wie geht es Rachel und Jack?“


  „Es ist deprimierend“, erwiderte Andrea auf dem Weg ins Haus. Gemeinsam nahmen sie auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz, wo sie Anna alles erzählte. Schließlich war Andrea die Einzige, die alles wußte. Ihr blieben fast die Worte im Hals stecken, aber Anna machte es ihr leicht, indem sie ihre Fassung wahrte.


  „Arme Rachel“, sagte sie schließlich. „Vor solchen Komplikationen hat jede Frau Angst.“


  Andrea nickte nur und dachte an das kleine Mädchen in Rachels Armen. So ein winziger Säugling. Dieser Tod war so sinnlos.


  „Ich will nach Hause“, murmelte sie, sich die Schläfen reibend. Sie hatte Kopfschmerzen. Anna verabschiedete sie mit ernster Miene, Gregory brachte Julie mit unvergleichlicher Geduld ins Auto und schnallte sie auf ihrem Kindersitz fest. Andrea war ihm dankbar, daß er sich um sie kümmerte.


  Gleich nach ihrer Ankunft zu Hause holte sie sich eine Kopfschmerztablette und kochte Tee. Von oben hörte sie die Stimmen von Greg und ihrer Tochter. Julie kicherte vergnügt. Gregory sprach in dem speziellen sanften Ton mit ihr, der nur für sie reserviert war. Andrea verstand zwar nicht, was er sagte, aber allein der Klang seiner Stimme wirkte ungemein beruhigend auf sie.


  Mit der Teetasse in der Hand lief sie durchs Wohnzimmer und schaute auf die Uhr. Schon neun. Julie würde im Handumdrehen einschlafen. Still war es inzwischen seit einigen Minuten. Als sich etwas später immer noch nichts rührte, ging Andrea leise nach oben, um nach den beiden zu sehen.


  Sie war wenig überrascht, Gregory an Julies Bettchen sitzen zu sehen. Die Kleine war tatsächlich schon eingeschlafen, hatte ein seliges Lächeln auf den Lippen und ihr Krokodil Leelu im Arm. Gregory blickte auf zu seiner Frau.


  „Mein armer Bruder“, sagte er leise. Andrea wußte, wie er das meinte. Er ließ Rachel nicht außer Acht, das war nicht seine Absicht. Aber sein Bruder war sein bester Freund, ein fröhlicher und aufgeschlossener Mensch. Heute war jedoch mit dem Kind etwas in Jack gestorben.


  „Ich kann das noch gar nicht fassen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn Julie jetzt nicht hier wäre.“ Gregory seufzte traurig. „Und ich habe ihm auch noch lauthals davon vorgeschwärmt, wie toll das ist.“


  „Das konnte doch niemand ahnen.“


  Leise stand er auf und ging zu seiner Frau. Als sie draußen auf dem Flur standen, lehnte er die Tür des Kinderzimmers an und seufzte nachdenklich. „Es gibt nichts Wichtigeres.“


  Andrea nickte stumm und blickte ihm nach, während er nach unten ging.
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  „Das ist verdammt übel. Tut mir echt leid für die beiden.“ Christopher hatte die Hände um die Kaffeetasse gelegt und blickte nachdenklich hinein. „Ich habe natürlich überhaupt keine Ahnung, so ohne Familie, aber ich mag mir das gar nicht vorstellen. Es war bestimmt gut, daß du da warst.“


  Das vermutete Andrea auch. „Die beiden gehen so unterschiedlich damit um, verstehst du? Deshalb haben sie sich gestritten. Das war das schwerste. Es tat weh, zu sehen, daß sie in diesem Moment nicht zusammenhalten konnten.“


  Christopher verzog das Gesicht. „Und wie bist du damit umgegangen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Gute Frage. Ich habe versucht, ganz der Profi zu sein und nicht die werdende Tante.“


  „Solange es hilft.“


  „Professionalität hilft immer. Das ist reiner Selbstschutz“, sagte Andrea. „Besonders gestern. Ich bin selbst Mutter. Aber ich habe nicht alles auf den Kopf gestellt, um ein Kind zu bekommen, nur um dann seinen Tod zu erleben.“


  „Das Leben war noch nie fair“, postulierte Christopher bedeutsam und nahm noch einen Schluck Kaffee.


  Grinsend hob Andrea eine Augenbraue. „Das Wort zum Freitag von Detective Sergeant McKenzie.“


  Er erwiderte das Grinsen halbherzig. „Ich wollte noch über eine andere Sache mit dir sprechen. Der Staatsanwalt hat gestern angerufen. Amy Harrows Pflichtverteidiger will sie mit allerhand obskuren Gutachten rauspauken. Im Augenblick wird diskutiert, ob sie überhaupt schuldfähig ist, sollte bei ihr eine multiple Persönlichkeitsstörung vorliegen.“


  Wenig begeistert verzog Andrea das Gesicht. So etwas hatte Joshua bereits befürchtet. „Und jetzt?“


  „Der Staatsanwalt würde gern einen Gegengutachter bestellen. Normalerweise wärst das du, aber wegen Befangenheit scheidest du wohl aus. Nichtsdestotrotz würde er gern deine Meinung hören, bevor er einen anderen Experten herbestellt und auf sie losläßt.“


  Fragend runzelte Andrea die Stirn. „Was soll das denn bringen?“


  „Er schätzt dich sehr und hofft, daß sie sich dir gegenüber verrät. Er glaubt, sie täuscht es vor.“


  Langsam schüttelte Andrea den Kopf. „Ich glaube das nicht. Du hast sie doch auch erlebt, dieser abrupte Wechsel ...“


  „Ja, ich erinnere mich. Aber sie ist schlau. Wenn ich sie wäre, würde ich das auch vortäuschen.“


  „Vor einem halben Jahr habe ich mit Joshua schon darüber gesprochen. Für uns stellt sich eher die Frage, ob es dieses Krankheitsbild wirklich gibt. Aber wenn dem so ist und sie tatsächlich betroffen ist, würde das alles erklären: den Wechsel zwischen Opfer- und Täterrolle, den wir nie ganz erklären konnten, und Augenblicke wie den, in dem sie Greg geritzt hat, obwohl sie ihn doch eigentlich umbringen wollte. Außerdem lautet die Frage nicht unbedingt, ob sie eine multiple Persönlichkeit hat, sondern wie die Juristen damit umgehen. Das sollte sich in keiner Weise schuldmindernd auswirken.“


  „Das denke ich auch“, stimmte Christopher zu. „Ich habe meine Skepsis geäußert, aber fragen wollte ich dich trotzdem. Ich weiß ja nicht, wie du dazu stehst und ob du bereit dazu bist, aber ich würde dich begleiten, wenn du möchtest.“


  Andrea konnte sich zwar etwas Besseres vorstellen, als der Frau gegenüberzutreten, die sie beinahe verstümmelt hätte. Allerdings hatte der Staatsanwalt ein überzeugendes Argument: Sie konnte Amy Dinge entlocken, die ihr sonst niemand abpreßte.


  Wie so viele Serienmörder zeigte Amy stark narzißtisches Verhalten und verherrlichte ihre Taten. Joshua und Gordon hatten Andrea nach ihrem ersten Gespräch mit Amy ein halbes Jahr zuvor davon erzählt. Sie hatten sich Amy nicht nur als Psychologen vorgestellt, weil sie befürchtet hatten, daß sie dann mauern würde. Mit Psychologen hatte sie schließlich im Vorfeld keine allzu befriedigenden Erfahrungen gesammelt.


  Also waren sie aufs Ganze gegangen und hatten sich als Andreas Kollegen vorgestellt. Daraufhin hatte Amy sich als sehr gesprächig erwiesen. Sie hatte die beiden mit dem schockieren wollen, was sie Greg und Andrea hatte antun wollen - und mit dem, was sie bereits getan hatte.


  Insofern hatte der Staatsanwalt vermutlich Recht und Amy würde mit Andrea über Dinge reden, die sie niemandem sonst erzählen würde. Sie würde sich keine Möglichkeit entgehen lassen, Andrea zu ängstigen.


  Wollte Andrea sich das antun?


  Dabei hatte sie sich schon längst entschieden.


  „Laß uns fahren“, sagte sie zu Christopher. Er war verdutzt über ihre rasche Entscheidung, stellte sie aber nicht in Frage.


  Im Streifenwagen machte Andrea es sich auf dem Beifahrersitz bequem und lauschte auf die gut gelaunte Musik aus dem Radio. Amy Harrow befand sich im Frauengefängnis in Peterborough, der Heimat ihrer Freundin Sarah. Eine fast zweistündige Fahrt lag vor ihnen, aber das machte ihr nichts aus.


  Trotzdem fragte sie sich, warum sie das immer wieder tat. Ganz egal, was es war - Kindesmißbrauch, brutal zugerichtete Leichen, Gespräche mit psychisch kranken Verbrechern - Andrea scheute nichts. Bislang hatte sie noch nichts abgelehnt, sich um jeden Fall gekümmert und würde jetzt der Frau gegenübertreten, die sie tot sehen wollte. Aber sie machte hier ihren Job. Wie sie damit umgehen mußte, wußte sie.


  Sie hätte es nicht tun müssen. Nur sah sie keinen Grund, es nicht zu tun. Schließlich hatte sie sich für diese Arbeit entschieden. Daß das nicht immer leicht werden würde, hatte sie vorher gewußt.


  Blieb die Frage, was mit Amy los war. Warum wurde ein Mißbrauchsopfer zu einem solch brutalen Täter? Das ließ sich auch anders als durch eine multiple Persönlichkeit erklären, denn eine Opfer-Täter-Karriere war nichts Außergewöhnliches. Nur in dieser Größenordnung vielleicht. Und genau daran stieß Andrea sich.


  Ebenso hatte sie oft darüber nachgedacht, warum Amy Greg geritzt hatte. Sie hatte ihm Zähne ausgeschlagen, ihn verletzt, ihn halb verhungern lassen - aber als er über Schmerzen geklagt hatte, hatte sie zu ihrem Mittel der Linderung gegriffen und ihn geritzt. Ganz zu schweigen von den plötzlichen Verhaltenswechseln, die sie Andrea und auch Christopher gegenüber gezeigt hatte. Es hatte sich angefühlt, als säße ihr ein ganz anderer Mensch gegenüber. Eine multiple Persönlichkeit konnte das erklären.


  Allerdings war die dissoziative Identitätsstörung unter Experten immer noch umstritten. Joshua war anfänglich davon überzeugt, daß es sich dabei um nichts weiter als therapeutischen Unsinn handelte; den Versuch von Psychologen, widersprüchliches Verhalten psychisch kranker Menschen zu erklären. Er hatte behauptet, Therapeuten würden ihren Patienten die Störung einreden.


  Zum ersten Mal eingelenkt hatte er, nachdem er mit Amy gesprochen hatte. Was er über sie wußte, ließ ihn an seiner Haltung zweifeln. Er fand keine andere Erklärung für ihr Verhalten und hatte deshalb das Bedürfnis, sich in dieser Richtung weiter zu informieren. Andrea wußte, daß er Fallstudien durchging, um sich ein genaues Bild zu machen.


  Gab es diese Störung tatsächlich, war Amy prädestiniert dafür. Opfer sexuellen Mißbrauchs entwickelten sie, um mit dem Unaussprechlichen fertig zu werden. Da die kindliche Persönlichkeit das nicht allein bewältigen konnte, spaltete sie sich ab und bildete mehrere Persönlichkeiten - eine starke etwa, die mit den Umweltanforderungen fertig wurde, wohingegen auch die ursprüngliche, verletzte Persönlichkeit übrig blieb und geschützt werden sollte.


  Die anderen Persönlichkeiten konnten in einem Maße gestaltet werden, daß sie das genaue Gegenteil dessen darstellten, was sie schützen sollten. War Amy ein schutzloses, verunsichertes kleines Mädchen, konnte eine ihrer anderen Persönlichkeiten vielleicht Züge eines dominanten Mannes tragen.


  Problematisch an dieser Persönlichkeitsstörung war, daß die Patienten oft angaben, nichts von den anderen Persönlichkeiten zu wissen, die über eigene Wissens- und Erfahrungsschätze verfügten. Alle Persönlichkeiten existierten und agierten unwissend voneinander. Ein eigenartiger Gedanke, wie Andrea fand.


  Doch in Amys Fall hätte alles Sinn gemacht. Sie war eine Borderline-Patientin; das wurde auch von vielen anderen Patienten mit dissoziativer Identitätsstörung postuliert. Sollte es diese Störung wirklich geben, war Amy ein Paradebeispiel. Die hilflose Amy hätte Greg geritzt, um ihm zu helfen, während die dominante, böse Amy zur Serienmörderin wurde.


  Als sie die Autobahn erreicht hatten, holte Andrea ihr Handy heraus und rief Joshua an. Sie hatte seine Büronummer gewählt, doch niemand hob ab. Nach dem fünften Freizeichen knackte es in der Leitung und ein anderes Freizeichen ertönte. Die Rufumleitung, also war er nicht im Büro.


  „Carter“, sagt er. Es klang dumpf.


  „Hey, Joshua. Andrea hier.“


  Etwas raschelte. „Mit dir habe ich nicht gerechnet. Dachte, es wären die ungeduldigen Polizisten aus York.“


  „Oh. Du fährst hin?“ fragte sie.


  „Zusammen mit Mike. Der Fall wächst ihnen über den Kopf. Dem Säugling fehlte das Herz.“


  Die Schultern gestrafft, sagte Andrea: „Okay. Das klingt nach Arbeit.“


  „Das denke ich auch. Dem kleinen Billy fehlten letztes Jahr die Augen. Ich glaube, da ist irgendein Irrer am Werk.“ Er lachte leise. „Na, das sind sie immer. Aber du rufst nicht an, weil du dabei sein wolltest, oder?“


  „Nein. Ich rufe an wegen Amy.“


  „Was ist mit ihr?“ fragte er.


  „Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr.“ So detailliert wie eben nötig erzählte sie Joshua, worum es ging.


  „Der Staatsanwalt ist ein Fuchs“, sagte er.


  „Allerdings. Ich muß verrückt sein, daß ich das mache.“


  „Eindeutig. Klingt schon ganz nach dir. Und jetzt?“


  „Wie soll ich vorgehen? Wie kann ich herausfinden, ob sie tatsächlich eine dissoziative Persönlichkeit hat? Weißt du etwas darüber?“


  Er antwortete nicht gleich, sondern überlegte. „Wir bräuchten einen Beweis. Am besten wäre es, wenn du das Auftreten ihrer verschiedenen Persönlichkeiten provozierst. Du hast mir doch erzählt, daß du sie gefragt hast, wie du sie nennen sollst. Spiel mit ihrem Namen. Wenn es stimmt, was ich vermute, ist Amy der Name ihrer labilen und Christine der Name ihrer dominanten Persönlichkeit.“


  „Du denkst also auch, daß es stimmt?“ fragte Andrea.


  „Ich wüßte nicht, wie wir einige Dinge sonst erklären sollten.“


  „Aber ist sie schuldfähig?“


  „Na klar. Eine kriminelle Persönlichkeit reicht“, sagte Joshua.


  „Dann ist doch egal, ob sie es ist oder nicht“, fand Andrea.


  „Natürlich, aber der Richter will gute Argumente haben.“


  Da mußte sie ihm recht geben. Nach kurzem, belanglosem Geplauder verabschiedeten sie sich. Christopher schielte neugierig in ihre Richtung, als sie aufgelegt hatte, deshalb gab sie wieder, was Joshua ihr geraten hatte.


  „Klingt doch gut“, fand Christopher. „Soll ich denn mitkommen?“


  Andrea überlegte kurz, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Bei mir allein wird sie gesprächiger sein.“


  „Aber ich bleibe in der Nähe.“


  Das wußte Andrea zu schätzen. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie wußte, daß er in der Nähe war.


  Links und rechts der Straße erstreckten sich Wiesen und Felder, soweit das Auge reichte. Immer wieder löste ein kleines Dorf die Eintönigkeit ab. Die langweilige Fahrt geradeaus lud nur so zu einem kleinen Nickerchen ein, doch Andrea verkniff es sich.


  Schließlich erreichten sie Peterborough. Andrea kannte die Stadt, sie war schon mit Sarah dort gewesen. Nur das Gefängnis kannte sie nicht.


  Es war ein ziemlich unspektakulärer Gebäudekomplex, den ein umsichtiger Mensch in warmen Farben hatte streichen lassen. Das und die umgebenden Rasenflächen täuschten fast über die hohen Zäune und das wenig einladende Tor hinweg.


  Christopher stellte sie am Eingang vor und regelte alles. Ohne große Umstände wurden sie eingelassen. Vorausschauend hatte er seine Waffe und sonstige Dinge, die man ihm abgenommen hätte, gar nicht erst mitgebracht. Trotzdem wurden sie ein wenig gefilzt und mit einigen Hinweisen versorgt, während ein Wärter sie zum Besuchsraum führte.


  Der Gang dorthin wirkte zwar hoch und offen, aber überall erinnerten Gitter daran, wo sie eigentlich gerade waren. Andrea fand es befremdlich.


  Christopher klärte, daß er nebenan bleiben würde, weil Amy ihn nicht zu Gesicht bekommen sollte. Andrea blieb also allein im Besuchsraum zurück, der außer einem Tisch und Stühlen nicht viel Einladendes zu bieten hatte. Augenblicke später ertappte sie sich dabei, wie sie sich unsicher in einer Ecke herumdrückte, und atmete tief durch. Sie mußte keine Angst vor Amy haben. Es war noch ein Wächter dabei, also konnte Amy ihr nichts tun.


  Entschlossen stellte Andrea sich aufrecht und wartete. Trotzdem wurde sie nervös, als sie Schritte auf dem Gang hörte. Augenblicke später betrat Amy Harrow den Raum und blieb stehen, als sie Andrea erkannte.


  „Als von Besuch aus Norwich die Rede war, dachte ich nicht an dich“, sagte sie mit spöttischer Miene. Andrea zeigte keine Reaktion.


  „Bitte setzen Sie sich“, richtete der Schließer sich an Amy, während er hinter ihr den Raum betrat und die Tür verriegelte. Er blieb in Reichweite stehen.


  Amy wirkte nicht mehr so ungepflegt wie beim letzten Mal, als Andrea sie gesehen hatte. Sie war straßenköterblond und hatte eine ziemlich undefinierbare Haarfarbe, nun da ihre Blondierung weit herausgewachsen war. Allerdings war sie immer noch genauso dürr wie ein halbes Jahr zuvor und wirkte bei jeder Bewegung unsicher. Sie war ein wandelnder Widerspruch.


  Nachdem sie sich gesetzt hatte, tat Andrea es ihr gleich und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz.


  „Und was treibt dich her?“ fragte Amy interessiert.


  Andrea wollte ein Spiel mit ihren Namen spielen; erfahren, mit wem sie es gerade zu tun hatte. „Ich wollte mit dir reden, Amy.“


  „Mit mir reden? Das hast du damals auch schon versucht. Reden und reden. Ihr Psychofreaks redet den ganzen Tag. Das haben meine Therapeuten auch getan. Brauchst du jetzt eigentlich auch einen?“


  Sie war zu aggressiv. Das war weit entfernt von der Amy, die Greg geritzt hatte. Andrea würde wechseln müssen.


  „Nein“, beantwortete sie Amys Frage. „Eher einen Schönheitschirurgen.“


  „Ach, die Narben sind also noch da, ja?“


  Andrea nickte. „Man könnte denken, du seist stolz, Christine.“


  Sie merkte nicht, daß Andrea sie anders ansprach. Ihre Aggression blieb, auf Andrea ruhte ein feindseliger, verächtlicher, beinahe haßerfüllter Blick.


  „Hältst du das eigentlich aus? Sein Andenken auf deinem Körper? Verewigt in deinem Fleisch?“ Sie sagte das beinahe genüßlich.


  „Es macht mir nichts aus, wenn du das meinst“, erwiderte Andrea ruhig.


  „Ich soll denken, ich hätte keinen Erfolg gehabt, nicht wahr?“ giftete Amy.


  „Den hattest du nicht. Wir leben schließlich noch.“


  „Ah, natürlich! Wie geht es denn deinem Mann? Hat er alles überstanden, der vorlaute Gregory?“ Hohn troff aus Amys Stimme.


  „Es geht ihm gut“, sagte Andrea. „Ich bin hier, weil ich mit dir über ihn sprechen wollte, Christine.“


  Sie reagierte immer noch nicht. Es war nur ihr zweiter Vorname und sicherlich sprach niemand sie sonst damit an, aber vielleicht war das im Augenblick der richtige Name.


  „Was willst du wissen? Keine Angst, ich habe ihn schon nicht zu wilden Spielchen gezwungen.“ Sie lachte schrill und lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück. „Er hätte Jon nicht das Wasser gereicht, obwohl er recht ansehnlich ist.“


  „Erinnerst du dich noch gut?“ fragte Andrea, ohne auf die Provokationen einzugehen.


  „Woran?“


  „An die drei Tage, in denen du mit ihm allein warst.“


  Selbstgefällig grinsend taxierte sie Andrea. „Na klar. Weißt du, was wir getrieben haben? Hat er es dir erzählt? Oder deine Kollegen?“


  Noch immer ließ Andrea alles an sich abprallen. „Das haben sie getan. Ich weiß Bescheid.“


  „Hat er dir erzählt, wie er vor Schmerz gebrüllt hat, als ich ihn mit dem Messer bearbeitet habe?“


  Allmählich spürte Andrea doch Wut und Abscheu wachsen, doch sie überspielte es weiterhin. „Er hatte deshalb eine Blutvergiftung, wußtest du das?“


  Amy schüttelte den Kopf. „Würde aber erklären, warum es ihm so mies ging.“


  Jetzt hatte Andrea sie da, wo sie Amy haben wollte. „Und deshalb hast du ihn geritzt.“


  Tatsächlich runzelte Amy irritiert die Stirn. „Nein. Was für ein Unsinn! Wer hat dir das erzählt?“


  „Die Narben auf seinem Arm.“


  „Ich habe ihn nicht geritzt. Wozu?“


  „Amy hat es getan.“ Andrea wußte, das war dünnes Eis.


  Amy erwiderte ihren Blick, wollte sie schier aufspießen. Reglos saß sie da, die Arme vor der Brust verschränkt, und gab nicht zu erkennen, was sie dachte.


  „Du hast die Narben doch auch“, versuchte Andrea es weiter.


  Amy starrte immer noch. „Er hätte sehen sollen, wie du verblutest.“


  Andrea ging nicht darauf ein. „Zieh mal deine Ärmel hoch.“


  „Warum?“


  „Mach doch mal.“


  Tatsächlich tat Amy es. Zum Vorschein kamen die hellen, nadelfeinen Schnittnarben, die ihre gesamten Unterarme bedeckten. Bewegungslos schaute sie darauf, hielt den Kopf gesenkt, schien alles um sich herum vergessen zu haben.


  „Das macht es leichter, nicht wahr?“ fragte Andrea. Jetzt sah Amy wieder auf. Eine Veränderung war in ihren Blick getreten. Sie wirkte nicht mehr aggressiv, sondern ängstlich. Traurig.


  „Das ist das einzige, was hilft“, sagte sie leise.


  „Das ist nicht wahr, Amy.“


  „Sonst tut es zu weh.“


  „Sollte Jon dir die Schmerzen nehmen?“


  Sie wirkte irritiert. „Ein Mann?“


  „Erinnerst du dich nicht?“


  „Männer sind Scheißkerle.“


  „Alle?“


  „Alle.“


  „Christine sieht das nicht so“, wagte Andrea sich weiter vor.


  Amys Blick verriet ihre Unsicherheit. Ernst, geradezu niedergeschlagen sah sie Andrea an, zögerte. „Christine ist stark. Sehr stark.“


  Unwillkürlich ballte Andrea die Hände zu Fäusten und versuchte angestrengt, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Amy hatte sich über ihre andere Persönlichkeit geäußert. Das war selten, aber nicht unmöglich.


  „Seit wann ist sie da?“ fragte Andrea und beugte sich vor.


  Desinteressiert zuckte Amy mit den Schultern. „Eine Weile.“


  „Habt ihr Kontakt?“


  Amy schüttelte den Kopf. „Fast nie.“


  „Erinnerst du dich, wie du Gregory geritzt hast?“


  Diesmal nickte sie. „Ja. Er sah furchtbar krank aus. Sagte, er habe Schmerzen. Ich wollte ihm helfen.“ Sie sah Andrea beinahe an, als wolle sie um Verzeihung bitten. „Eigentlich wollte ich ihm das auch sagen. Ich wollte ihm immer sagen, daß ich nicht dafür kann.“


  Andrea klammerte sich an den Stuhl. „Christine war schuld.“


  „Christine ist so stark ...“ murmelte Amy andächtig.


  „Sie hat Menschen getötet“, erinnerte Andrea sie.


  Amy nickte bloß. Sie hatte die Schultern sinken lassen, zog die Ärmel wieder herunter und versteckte die Hände darin.


  „Jon muß ihr sehr fehlen“, sagte Andrea provokant.


  „Was daran liegen könnte, daß dein toller Mann ihn erschossen hat!“ zischte Amy in einem völlig anderen Tonfall. Ihr Verhalten war blitzartig umgeschlagen, ihr Blick hatte sich wieder verdüstert.


  „Greg hat ihn erschossen, weil er mich umbringen wollte!“ rief Andrea.


  „Ja, aber verdammt noch mal lebst du immer noch!“ Amy sprang auf und schlug mit den Händen auf den Tisch. „Du hättest elendig verrecken sollen, du verfluchtes Miststück! Weißt du, was ich mit dir gemacht hätte, wenn Jon mich damals dazu geholt hätte? Ja? Willst du es wissen?“


  Der Schließer hatte noch nichts gesagt, aber als Amy um den Tisch herum lief und auf Andrea losgehen wollte, faßte er sie von hinten an den Oberarmen und hielt sie eisern fest. Trotzdem war Andrea aufgestanden und zurückgewichen. Die Härchen in ihrem Nacken hatten sich aufgestellt.


  „Ich weiß genau, was weh tut!“ schrie Amy. Losreißen wollte sie sich nicht, obwohl sie sich unruhig gebärdete. „Ich hätte dabei zugesehen, wie er es dir so richtig besorgt! Das wäre gut gewesen, nicht wahr? Ich hätte dir sehr, sehr weh getan und ich hätte ihm gesagt, was so richtig schmerzt! Das weiß ich nämlich!“


  Sprachlos sah Andrea sie an. Der Wärter hielt die sichtlich wütende Amy jedoch mühelos unter Kontrolle. Sie wehrte sich nicht dagegen.


  „Klopfen Sie“, sagte er zu Andrea, bevor Amy erneut ansetzte. Andrea tat es, drehte sich um und betete, daß die Tür geöffnet wurde. Ihr war heiß, das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  „Becca hat ziemlich geschrien“, fuhr Amy fort. Jetzt war sie in ihrem Element. „Weißt du, wo ich angefangen habe? Ganz oben. Und dann habe ich ihr da unten alles abgeschnitten. Hat ganz schön geblutet. Zu schade, daß du nicht weißt, wie das ist!“


  „Das reicht“, unterbrach der Wärter harsch. Zu Andreas Erleichterung hatte er Amy weiterhin unter Kontrolle.


  Die Tür wurde geöffnet und Andrea stürzte hinaus auf den Flur. Sie blickte nicht zurück, wollte nur weg. Nebenan lugte Christopher aus der Tür und kam sofort zu ihr, als er ihren entgeisterten Gesichtsausdruck bemerkte. Wortlos legte er eine Hand auf ihre Schulter. Andreas Atem ging stoßweise.


  Im Augenwinkel sah sie, wie Amy aus dem Besuchszimmer kam. Sie wurde immer noch festgehalten. Als sie Christopher und Andrea bemerkte, giftete sie wieder los.


  „Du hast mir meinen ganzen schönen Plan kaputtgemacht, verdammter Bulle! Ich könnte dir den Hals herumdrehen!“


  „Schönen Tag auch“, erwiderte Christopher völlig unbeeindruckt und löste sich aus seiner Starre. Ohne etwas zu sagen, führte er Andrea zum Ausgang. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt und schalt sich immer wieder einen Narren. Das hätte sie nicht tun müssen. Sie hatte doch gewußt, daß Amy davon anfangen würde, nur um sie damit zu treffen.


  Ihr war immer noch heiß und sie hätte am liebsten laut losgeheult, doch sie blieb nach außen hin vollkommen ruhig. Sie wartete ab, bis sie auf dem Parkplatz vor dem Auto stand. Endlich frische Luft. Befreit atmete sie durch und fuhr sich über die Stirn. Mit besorgter Miene blieb Christopher neben ihr stehen.


  „Sie konnte es nicht lassen, was?“ fragte er.


  Andrea schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Das war zu erwarten gewesen.“


  „War es schlimm?“


  Sie erwiderte nichts. Unwillkürlich führte sie die Hand an die Lippen und starrte ins Nichts, trotzdem schnürten die Tränen ihr die Kehle zu. Sie kämpfte hart dagegen an. Wieder spürte sie Christophers Hand auf der Schulter.


  „Ohne dich ...“ begann sie, aber sie wußte, sie konnte den Satz nicht vollenden, ohne doch in Tränen auszubrechen. Sie schloß die Augen und schluckte.


  „Aber ich war da“, sagte er.


  Andrea nickte und atmete tief durch. „Oder wenn sie mich damals nicht gefunden hätten. Amy und Harold ...“ Andrea ballte die Hände fest zusammen. „Es ist über fünf Jahre her, aber es wird nie vorbei sein.“


  „Doch, das ist vorbei. Er ist tot.“


  „Ich kann nur nicht fassen, wieviel Glück ich hatte“, murmelte sie. „Ich weiß doch genau, was er gemacht hätte. Das hat es alles schon gegeben. Ich kenne diese Fälle.“


  „Hey, wenn wir zurück sind, gehst du nach Hause.“


  Andrea schüttelte den Kopf. „Ins Krankenhaus.“


  „Meinetwegen auch das. Aber für heute ist es genug.“ Christopher öffnete die Beifahrertür und bedeutete ihr, einzusteigen. Andrea tat es wortlos und wurde allmählich wieder ruhiger. Das Zittern ließ nach, ihr Blutdruck sank wieder, die Anspannung wich.


  Sie befanden sich schon außerhalb der Stadt, als Christopher fragte: „Hast du etwas herausgefunden?“


  Andrea antwortete nicht gleich, mußte sich erst sammeln. „Schon. Dahingehend hat es sich gelohnt, auch wenn ich dem Staatsanwalt nicht sagen kann, was er hören will. Diejenige, die du kennst, ist eigentlich Christine. Sie ist die Mörderin. Amy ist das verängstigte, mißbrauchte Kind.“


  Christopher zog die Brauen hoch und machte ein vielsagendes Gesicht. „Also gibt es das wirklich? Gespenstisch.“


  Damit sprach er aus, was Andrea nur dachte. Was mußte jemand erleiden, damit er zum Schutz eine zweite Identität ausbildete? Und damit war Amy sogar recht sparsam, denn die meisten Betroffenen verfügten über weitaus mehr Persönlichkeiten.


  Andrea glaubte nicht, daß Amy es vortäuschte. Nach allem, was sie wußte, hätte das keinen Sinn ergeben, doch das machte es nur gespenstischer.


  Es fiel ihr schwer, sich von diesem Gedanken zu lösen, als sie über hundert Kilometer weiter östlich in Norwich aus dem Wagen stiegen und Christopher sie gleich zu ihrem scheuchte.


  „Ich werde mit dem Staatsanwalt telefonieren und ihm raten, nicht Amys Diagnose zu widerlegen, sondern auf ihre Schuldfähigkeit zu pochen“, sagte er.


  „Das ist wahrscheinlich das Beste“, stimmte Andrea zu. Amy war schuldfähig. Ihre böse Persönlichkeit wußte ganz genau, was sie tat. Und diese Persönlichkeit war es, die hauptsächlich agierte.


  Andrea nutzte den früheren Feierabend, um gleich ins Krankenhaus zu fahren. Vermutlich grenzte das an Wahnsinn und man mußte sie Masochist schimpfen, aber wenn sie sich mit Rachels Problemen beschäftigte, mußte sie wenigstens nicht mehr an Amy denken. Denn zu Hause war niemand. Greg war arbeiten und Julie im Kindergarten, doch Andrea hatte kein Bedürfnis danach, daß ihr die Decke auf den Kopf fiel. Ohnehin war Greg damit an der Reihe, die Kleine abzuholen.


  Nach zwei Stunden war ihr der Schreck über die Begegnung mit Amy aus den Gliedern gewichen. Alle Vorbereitung hatte nicht geholfen.


  Andrea fühlte sich unbehaglich, als sie am Krankenhaus parkte und sich innerhalb des Gebäudes durch das Gewirr von Gängen bis zur Geburtsstation vorarbeitete. Eigentlich war ihr nicht danach, jetzt auch noch mit Jack und Rachel zu sprechen. Oben auf der Station mußte ihr eine Schwester sagen, wo sie Rachel fand.


  Wie erwartet war sie nicht allein. Sie saß aufrecht im Bett, Jack auf der Bettkante daneben. Beide begrüßten Andrea mit einem Lächeln.


  „Hallo, Andrea“, begrüßte Jack sie und stand auf, um sie zu umarmen. Danach ging Andrea zu Rachel und umarmte sie ebenfalls.


  Sie sah besser aus; nicht mehr so blaß, aber immer noch verweint. Ihr großer runder Bauch war verschwunden, dafür hatte sie jedoch ein anderes Problem: Sie mußte abstillen. Auf ihrem Shirt hatte sie Flecken, darunter trug sie deutlich sichtbar kalte Umschläge.


  „Wie geht es euch?“ erkundigte Andrea sich und zog sich einen Stuhl heran.


  Jack zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Wahrscheinlich kennst du das Gefühl. Das Leben geht weiter, obwohl man am liebsten die Welt anhalten würde.“


  Dieses Gefühl kannte Andrea tatsächlich nur zu gut. Sie sah ihn und Gregory noch geschäftig durch die Wohnung laufen, nachdem die Polizei sie vor fünf Jahren aus den Fängen eines Serienmörders befreit hatte, doch sich selbst hatte sie kaum gespürt.


  Jack erzählte, daß Rachels Familie ebenfalls schon zu Besuch gewesen war. Allerorten war die Bestürzung groß.


  Rachel wirkte unruhig. Als Andrea sie darauf ansprach, machte sie ihrem Unmut Luft. „Man hat mir gestern geraten, natürlich abzustillen, anstatt Medikamente zu nehmen. Das macht mich völlig wahnsinnig. Es erinnert mich daran, daß das jetzt eigentlich anders sein sollte ...“


  „Laß dir doch Medikamente geben“, sagte Andrea.


  „Mache ich gleich auch. Ich habe es satt.“


  „Und wie geht es dir ansonsten? Hast du Schmerzen?“


  Die Geburt steckte ihr noch in den Knochen, das hörte Andrea aus jedem ihrer Worte. Aus Erfahrung wußte sie, wovon Rachel sprach. Es würde eine Weile dauern, bis sie davon nichts mehr spürte.


  „Es fühlt sich so seltsam an“, sagte Rachel leise. „Ich habe all das gemacht, was andere werdende Mütter auch tun. Ich habe sogar eine Geburt hinter mich gebracht, aber jetzt sitze ich hier und habe kein Kind.“ Während sie sprach, klang sie zunehmend wütender.


  „Wir wollen die Kleine bestatten, wenn Rachel aus dem Krankenhaus kommt“, sagte Jack. „Sie heißt übrigens Emily.“


  „Ein schöner Name“, fand Andrea.


  „Habe ich mir ausgesucht“, sagte Rachel.


  „Mum kommt später vorbei“, sagte Jack. „Wieso bist du überhaupt schon hier?“


  „Christopher hat mich nach Hause geschickt. Wir waren vorhin in Peterborough bei Amy Harrow.“


  Sichtlich pikiert fragte er: „Warum denn das?“


  Während Andrea ihm alles erzählte, verzog er zunehmend das Gesicht.


  „Das ist krank. Das ist ehrlich krank. Kein Wunder, daß du schon hier bist“, sagte er schließlich.


  „Es erklärt zumindest einiges.“


  „Wohl wahr.“


  „Da hatte ich gerade erfahren, daß ich schwanger bin“, sagte Rachel leise. „Es war so schön ... die ganze Schwangerschaft war schön. Ich hatte mich so darauf gefreut, die Kleine zu halten ...“


  Mit feuchten Augen starrte sie ins Nichts. Als sie wieder zu weinen begann, setzte Andrea sich neben sie und nahm sie in den Arm. Jack stand zwar ebenfalls schon neben Rachel, aber sie hatte sich Andrea zugewandt. Diese wußte nicht, ob sie diesem Umstand eine Bedeutung beimessen sollte. Während Rachel sich an ihrer Schulter ausweinte, stand Jack verloren daneben und seufzte unglücklich.


  Als Rachel sich beruhigt hatte, sagte er: „Ich würde gern noch eine rauchen gehen. Ist das okay?“


  Rachel nickte und blickte zu ihrer Freundin. „Geh ruhig mit. Ein paar Minuten allein schaden mir nicht. Seit gestern ist ständig jemand in meiner Nähe.“


  Dieses Bedürfnis nach Privatsphäre verstand Andrea gut, deshalb begleitete sie Jack nach draußen.


  Noch im Fahrstuhl sagte er: „Das trifft sich gut. Ich würde auch mal gern einfach mit jemandem reden.“


  „Was ist los?“ fragte Andrea.


  „Rachel ist immer noch wütend auf mich. Sie versteht nicht, daß ich anders damit umgehe als sie. Eigentlich wollte sie nicht mal, daß ich über Nacht hierbleibe, obwohl ich es gut finde, daß die Möglichkeit besteht.“


  „Aber du warst hier?“


  Er nickte. „Ich kann sie doch jetzt nicht allein lassen.“


  „Du machst nichts falsch, Jack. Ich habe ihr gesagt, sie darf dir deine Reaktionen nicht übelnehmen - das gilt für dich aber auch. Das alles richtet sich nicht gegen dich persönlich, sie sucht nur einen Schuldigen“, erklärte Andrea ihm.


  „Es klingt aber verdammt danach, als würde es sich gegen mich richten“, brummte er.


  „Ich weiß, aber so ist es nicht.“


  „Das hätte nicht passieren dürfen.“ Er nahm noch einen tiefen Zug an seiner Zigarette. „Das Kind hat ihr alles bedeutet. Aber ob sie es nun glaubt oder nicht, mir tut es auch weh. Ja, anfangs wollte ich es nicht. Doch das hat sich geändert! Ich habe mich auch darauf gefreut. Aber das sieht Rachel nicht. Sie behauptet, ich müßte jetzt eigentlich froh sein und sie erwartet, daß ich sie ständig tröste. Ob es mir schlecht geht, danach hat sie noch nicht gefragt. Sie denkt, sie hätte das Recht auf Trauer gepachtet.“


  „Hat sie nicht“, sagte Andrea. „Aber erzähl es mir. Dafür bin ich doch da.“


  „Deshalb stehen wir doch hier.“ Er grinste schief. „Du siehst die Dinge immer, wie sie sind. Ich bewundere dich dafür, daß es bei dir nichts gibt, was nicht sein darf. Ganz egal, wie abwegig etwas aussieht, du kannst es erklären. Du kennst kein Tabu.“


  „Das ist nur mein Job, Jack.“


  „Ich weiß, aber du machst ihn eben gut. Du redest sogar freiwillig mit der Frau, die dich umbringen wollte.“


  „Ich will immer verstehen“, erklärte Andrea. „Das treibt mich an. Für mich ist nichts unvorstellbar. Der Mensch ist ein hochentwickeltes Wesen mit einer so komplexen Psyche ... Es gibt für jedes noch so seltsam erscheinende Verhalten einen Grund, eine Erklärung für jede Fehlentwicklung. Viele Menschen schieben das von sich weg und wollen nichts davon wissen. Aber ich will es verstehen.“


  „Und? Verzeihst du Amy, weil sie so eine schwere Kindheit hatte?“ fragte er stirnrunzelnd.


  „Nein, das nicht“, sagte Andrea. „Aber ich verstehe ihr Handeln. Ich entschuldige es nicht, aber ich verstehe es.“


  „Oh Mann.“ Er zog an der Zigarette und trat von einem Fuß auf den anderen. „Und Rachel? Das ist so ein Frauen-Ding, oder?“


  „Na klar. Die Fähigkeit, Kinder zu bekommen, ist uns allein gegeben. Das stiftet Identität. Es gehört für eine Frau dazu, in der Lage zu sein, Kinder zu bekommen. Rachel sieht nicht, daß die Ursache für Emilys Tod nicht bei ihr zu suchen ist. Sie denkt, sie habe versagt und das ist schwer zu ertragen.“


  „Das ist doch Unfug. So etwas kann passieren.“


  „Ja, natürlich, aber sie schreibt es sich zu. Sie denkt, sie sei nicht fähig, ein gesundes Kind zu gebären.“


  „Es war ihr erstes!“


  „Sie hat acht Monate damit gelebt. Es war immer da. Sie hat seine Bewegungen gespürt, beim Arzt den Herzschlag gehört. Es war echt, es war lebendig. Das können Männer nie verstehen, glaube ich. Die Bindung zwischen Mutter und Kind ist etwas, was man selbst erleben muß. Ich konnte mir das vorher auch nicht vorstellen.“


  „Das klingt so, als wären Männer unfähig“, stellte er grinsend fest.


  „Nein, gar nicht. So meine ich das nicht. Aber ihr werdet das nie nachfühlen können. Ihr wißt nicht, wie das ist, wenn da ein kleiner Mensch im eigenen Körper heranwächst. Das ist eine ganz eigenartige Erfahrung. Und jetzt fühlt Rachel sich beraubt. Sie fühlt sich, als habe man ihr etwas so Lebensnotwendiges wie das Herz herausgerissen. Es braucht Zeit und viele Gespräche.“


  Mit einem Lächeln klopfte er Andrea auf die Schulter. „Ich bin froh, daß du das leisten kannst.“


  Dieses Lob ehrte sie. Daran mußte sie immer noch denken, als sie kurz darauf zu Rachel zurückkehrten. Nach Gesprächen war Rachel im Moment nicht zumute, sie igelte sich lieber ein. Das konnte Andrea verstehen, denn der Schmerz war noch zu groß, um darüber zu reden.


  Als wenig später Anna eintraf, nutzte Andrea die Gelegenheit, um sich davonzustehlen. Zwar versprach sie, am nächsten Tag wiederzukommen, aber für den Moment hatte sie genug. Sie wollte nach Hause.


  Dort angekommen, wurde sie an der Haustür von Julie umgerannt. Die Kleine hatte schon am Küchenfenster auf der Lauer gelegen, wie sie es immer tat, wenn Gregory oder Andrea noch nicht zu Hause waren.


  „Mami!“ kreischte sie begeistert und kämpfte darum, auf Andreas Arm zu kommen. Andrea ergab sich in ihr Schicksal, hob ihre Tochter hoch und drückte die Haustür mit dem Fuß zu. In der Wohnzimmertür erschien Gregory mit einem Grinsen.


  „Ihr seid schon da“, stellte Andrea überflüssigerweise fest.


  „Ach, erst seit zehn Minuten. Ich habe heute mehr als pünktlich Feierabend gemacht, weil ich noch ins Krankenhaus will. Ich fürchte, wir müssen Julie wohl mitnehmen, denn Mum ist auch schon da. Sie ging nicht ans Telefon.“


  Andrea drückte Julie, die zufrieden auf ihrem Arm saß, einen Kuß auf die Wange und setzte sich mit ihr aufs Sofa. Greg nahm daneben Platz.


  „Ja, deine Mutter ist im Krankenhaus“, sagte Andrea. „Wir sind uns dort begegnet. Ich war schon da, deshalb kannst du gleich allein hinfahren und ich passe auf unsere Prinzessin auf.“


  „Du warst schon da? Wie kam denn das?“


  „Christopher hat mich nach Hause geschickt“, sagte Andrea unpräzise. Julie riß sich los und krabbelte von ihrem Schoß. Sie wußte, daß sie gerade keine Aufmerksamkeit mehr erhalten würde.


  „Aha“, machte Greg. „Und warum?“


  „Wir haben einen Ausflug nach Peterborough gemacht, zu Amy Harrow.“


  Der Blick, mit dem Greg sie bedachte, ähnelte sehr stark dem Blick seines Bruders kurz zuvor. „Warum würdest du das tun?“


  Sie erzählte auch ihm die ganze Geschichte, obwohl sie wußte, daß sie ihm nicht gefallen würde.


  Und sie hatte Recht. Seine Miene verdüsterte sich, bevor er sagte: „Ich kann schon nicht behaupten, daß ich mich sehr darauf freue, sie demnächst im Gerichtssaal wiederzusehen. Man sollte den Staatsanwalt dafür erschießen, daß er dich überhaupt darum gebeten hat.“


  „Es war meine Entscheidung“, sagte sie.


  „Das macht es nicht besser, Andrea“, erwiderte er und stand auf. Sie wunderte sich über diese Ansprache; sie erinnerte Andrea ein wenig an einen strafenden Vater, der mit seinem ungehorsamen Kind sprach.


  „Was ist denn?“ fragte sie und schaute ihm nach.


  „Ich bin einfach froh, daß das vorbei ist, und du fährst auch noch freiwillig da hin. Das ist verrückt.“


  „Es ist doch nichts passiert.“


  „Diesmal nicht.“ Er blieb im Türrahmen stehen und drehte sich zu ihr um. „Ich fahre jetzt ins Krankenhaus.“


  „Okay“, erwiderte Andrea. Seine kurz angebundene Reaktion überraschte sie nicht. Sie hatte geahnt, daß er sich nicht freuen würde. In seinen Augen übertrieb sie es mal wieder.


  Er zog seine Schuhe an, griff zum Autoschlüssel und verabschiedete sich von ihr. Andrea erwiderte den Abschiedsgruß und spähte ihm nachdenklich über die Sofalehne hinterher. Oben in ihrem Zimmer tobte Julie herum.


  Allein fühlte Andrea sich trotzdem. Darüber hätte sie mit Jack reden sollen - über die Verschwiegenheit seines Bruders. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß er sich vor ihr verschloß und sie wußte nicht, was sie davon halten sollte. Zwar konnte sie ganz hervorragend bei Amy Harrow eine multiple Persönlichkeit diagnostizieren, aber ob ihr Mann nicht mehr mit ihr sprach, weil er traumatische Erlebnisse zu verarbeiten hatte oder ob er wütend auf sie war, konnte sie nicht sagen.


  Vielleicht beides.


  Es war nicht, daß sie ihn noch nicht danach gefragt hatte. Er sagte ihr nur nichts.


  Dabei wußte sie selbst gut genug, wie man sich fühlte, wenn man es mit jemandem zu tun bekam, der einen am liebsten tot sehen wollte. Sie hatte sich damals auch verändert. Warum sollte Greg sich jetzt nicht verändern? Konnte sie ihm das überhaupt übel nehmen?


  Andrea dachte daran, daß er seit Monaten nicht verstand, warum er sie nicht ohne Unterhemd zu Gesicht bekam. Daß sie es ihm zuliebe tat, wollte er nicht begreifen.


  Einem plötzlichen Gedanken folgend, stand sie auf und ging nach oben. Julie saß vor ihrem Puppenhaus und spielte so ausgiebig, daß sie ihre Mutter überhaupt nicht bemerkte. Andrea war froh darum. Es war nämlich schön, sie einfach nur zu beobachten. Sie war so hübsch mit ihren beiden kleinen Lockenzöpfchen.


  Leise ging sie hinüber ins Schlafzimmer und stellte sich vor den Spiegel. Ohne darüber nachzudenken, zog sie sich das T-Shirt über den Kopf und blickte im Spiegelbild auf das Trägertop, das sie drunter trug. Das Wetter hätte es nicht erfordert, aber es ging nicht ohne. Sie traute sich nicht. Bislang hatte sie sich davor gefürchtet, vielleicht doch mal aus Versehen die Buchstaben zu sehen.


  Jetzt tat sie es mit voller Absicht. Sie zog das Top aus und blickte auf das, was sie da im Spiegelbild sah. Beinahe hätte sie einen Schritt zurück gemacht, doch sie fing sich.


  Die Buchstaben waren nicht so breit und rot leuchtend, wie es sich in ihren düsteren Gedanken dargestellt hatte. Trotzdem waren sie riesig, bestimmt fünfzehn Zentimeter lang. JON. Als sie sah, wie groß sie waren, kroch die Erinnerung in ihr hoch - die Erinnerung daran, welche höllischen Schmerzen sie ertragen hatte. Der Arzt hatte gesagt, die Schnitte seien an einigen Stellen fast zwei Zentimeter tief gewesen. Jeden Millimeter hatte sie gespürt, als Amy sie ihr in den Bauch geschnitten hatte.


  Beim Gedanken daran, was Amy noch mit dem Messer hätte tun können, wurde Andrea schlecht. Hastig zog sie ihr T-Shirt wieder an. Das Top ließ sie weg, rein zu experimentellen Zwecken. Sie wollte sehen, wie es sich anfühlte.


  Andrea hoffte, daß Amy auf ewig im Gefängnis von Peterborough einsitzen würde. Sie durfte nie wieder heraus.


  In zwei Wochen würden zumindest ihre Narben verschwinden. Greg hatte seine noch. Er hatte auch ältere Narben. In der Vergangenheit hatte er schon viel mitgemacht - zuviel. Das wußte sie. Aber sie liebte ihn dafür, daß er noch bei ihr war, und das würde sie ihm sagen, wenn er zurückkehrte.


  Bis dahin ging sie hinüber zu Julie, um mit ihr zu spielen. Die Kleine freute sich, daß ihre Mutter einfach so zu ihr kam, ohne daß sie danach gefragt hätte. Aber solange sie keine Geschwister hatte, mußten sich eben ihre Eltern mit ihr beschäftigen.


  Geschwister. Andrea war nicht sicher, ob sie ein zweites Kind wollte. Sie wußte auch nicht, wie Greg darüber dachte. Daß sie das letzte Mal darüber gesprochen hatten, lag eine Weile zurück.


  „War es schön im Kindergarten?“ fragte Andrea ihre Tochter.


  Julie nickte heftig. „Wir haben draußen gespielt. Ich war auf der Schaukel. Das kann ich jetzt ganz allein!“


  „Du bist ja auch schon groß!“ sagte Andrea augenzwinkernd, aber mit einem gewissen Stolz.


  „Ja“, sagte Julie, als sei es eine unumstößliche Tatsache. „Ich will Puppen spielen!“


  Ihr Wunsch war Andrea Befehl. Zu beobachten, wie Julie die Welt sah, war spannend für sie. Die Zeit bis zu Gregorys Rückkehr wurde ihnen nicht lang, pünktlich zum Abendessen war er wieder zu Hause. Julie hatte Andrea bei den Vorbereitungen geholfen und so konnten sie gleich essen.


  „Rachel war so schweigsam“, sagte Andrea zwischen zwei Bissen.


  „Ja, das stimmt. Das Schlimmste war, daß ich immer an unsere Kleine denken mußte. Ich habe mich wohl gefragt, was passiert wäre, wenn wir vorhin mit ihr aufgetaucht wären.“


  „Das geht gerade nicht“, fand Andrea. „Zu früh.“


  „Wahrscheinlich. Ich bin froh, daß uns das nicht passiert ist.“


  Andrea legte das Messer zur Seite. Über den Tisch hinweg griff sie nach seiner Hand. „Aber selbst wenn, dank dir bin ich nie allein. Ich bin so froh, daß ich dich habe.“


  Er lächelte. „Dafür bin ich doch da.“


  „Um meinen Seelentröster zu spielen? Unsinn. Nein, im Ernst, ich bin wirklich glücklich mit dir. Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch“, erwiderte er und drückte ihre Hand, während Julie völlig unbeeindruckt weiter im Essen herumstocherte. Darüber mußte Andrea grinsen.
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  Nebenan im Kinderzimmer war Julie bereits damit beschäftigt, zu spielen und summte dabei vergnügt. Andrea beneidete ihre Tochter um ihre Unbeschwertheit.


  Seufzend blickte sie zu Gregory, der immer noch schlief, und lächelte. Er hatte sich von hinten an sie geschmiegt und die Arme um sie gelegt. Andrea beschlich der Wunsch, den ganzen Tag im Bett zu bleiben.


  Augenblicke später war die Ruhe vorbei. Die Tür wurde aufgeschoben, ehe der Lockenschopf ihrer Tochter darin erschien. Als die Kleine bemerkte, daß Andrea wach war, kam sie strahlend ums Bett gelaufen, hob die Decke an und verschwand vollständig darunter. Vergnügt kuschelte sie sich unter der Decke an ihre Mutter und gluckste leise. Andrea grinste und drückte Julie an sich, um sie zu wärmen. Am Wochenende spionierte Julie oft charmant im Elternschlafzimmer, ob Andrea und Greg schon wach waren.


  Eine Hand wanderte über Andreas Hüfte in Julies Richtung. Sekunden später ertönte gedämpftes Kreischen unter der Decke und Julie begann zu zappeln.


  „Nicht kitzeln!“ rief sie und schlug die Decke zurück. Empört sah sie ihren Vater an, der inzwischen wach war.


  „Good morning, little princess“, begrüßte er sie völlig unbeeindruckt. Er war unermüdlich darin, mit ihr Englisch zu sprechen, was Andrea sehr begrüßte


  Julie kletterte ungestüm über sie hinweg und stürzte sich auf ihren Vater. Sie wollte sich rächen und versuchte, ihn zu kitzeln, aber er hielt sie ohne große Mühe fest, so daß sie enttäuscht murrte.


  Es klingelte an der Haustür. Nach einem kurzen Blick auf den Wecker schlug Andrea die Decke zurück und stand auf, weil Greg und Julie zu sehr beschäftigt waren. Wer würde denn samstags morgens klingeln?


  Der Blick durchs Türfenster verriet es ihr. Sie war gerade damit fertig, sich einen Zopf zu binden, als sie die Tür erreichte. Überrascht musterte Jack sie, denn sie stand nur in T-Shirt und Shorts vor ihm.


  „Habe ich euch geweckt?“ fragte er, sichtlich bedrückt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Hatte nur noch keine Lust, aufzustehen. Was ist los?“


  Er ging an ihr vorbei ins Haus und Andrea schloß die Tür. Ohne etwas zu sagen, zog er seine Schuhe aus - Vorbildfunktion für Julie - und erkundigte sich mit einer bloßen Handbewegung, ob Greg oben war. Sie nickte und Julies Kreischen bestätigte es.


  Gemeinsam gingen sie nach oben, Jack voran. Greg begrüßte seinen Bruder sofort.


  „Ach, du bist es. He, Julie, warte kurz. Nicht so wild.“


  „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte Jack.


  „Nein. Was ist denn los?“


  Andrea blieb neben Jack stehen und schaute ins Schlafzimmer. Greg hatte sich aufgesetzt, doch Julie war nicht zu sehen. Unter der Decke bewegte sich etwas.


  „Die Hochzeit ist geplatzt“, sagte Jack. Andrea machte große Augen.


  „Warst du schon im Krankenhaus?“ fragte Gregory.


  „Da komme ich gerade her. Wir hatten Streit. Ich wußte nicht, wohin, deshalb bin ich hier“, erklärte Jack.


  „Was soll das heißen, die Hochzeit ist geplatzt?“ fragte Andrea. „Will sie nicht in zwei Wochen heiraten? Oder gar nicht?“


  Jack zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht ... sie will mich gar nicht mehr sehen.“


  „Großartig“, sagte Greg und stand auf. „Das hat gerade noch gefehlt. Hey, willst du mit uns frühstücken? Dann kannst du uns alles erzählen.“


  Jack wollte. Andrea ging mit ihm in die Küche und setzte Kaffee auf, während Greg und Julie das Badezimmer in Beschlag nahmen.


  „Sie hat mich rausgeworfen“, sagte Jack. Über die Kühlschranktür hinweg sah Andrea ihn an.


  „Ich weiß nicht, warum sie plötzlich so feindselig ist. Für sie bin ich an allem schuld“, fuhr er fort.


  „Ich rede später mit ihr“, beschloß Andrea.


  „Ja, bitte ... ich weiß nicht mehr weiter.“


  Das glaubte sie ihm sofort. Ihr erschien diese Reaktion auch ziemlich extrem.


  Sobald Greg in der Küche erschien, lief Andrea schnell nach oben, zog sich an und putzte sich die Zähne. Bei ihrer Rückkehr war der Tisch bereits gedeckt. Während des Frühstücks begann Jack zu erzählen.


  „Ich bin vorhin gleich zu Rachel ins Krankenhaus gefahren. Gestern Abend mußte ich an unsere Hochzeit denken und vorhin habe ich Rachel gefragt, was sie darüber denkt. Ich könnte verstehen, wenn sie die Hochzeit verschieben will und genau so habe ich das auch formuliert. Aber sie wurde direkt wütend. Wie ich denn jetzt an unsere Hochzeit denken könnte, die wäre doch auf jeden Fall geplatzt. Ich bin erst mal ruhig geblieben und sagte, daß man darüber doch auch nachdenken muß. Anscheinend war das verkehrt.“


  „Was ist passiert?“ fragte Andrea.


  „Sie begann zu weinen und schrie mich an. Unser Kind ist tot und ich habe wohl nichts besseres zu tun, als an unsere - ich zitiere - blöde Hochzeit zu denken. Sie warf mir vor, Emily würde mir gar nichts bedeuten. Es war sinnlos, ihr begreiflich machen zu wollen, daß das nicht stimmt. Es ist nur meine Art, mit allem umzugehen. Ich weiß, für sie ist das sehr schwer. Sie sitzt allein im Krankenhaus und stopft jetzt diese Medikamente in sich hinein, damit die Milchbildung aufhört. Das führt es ihr natürlich immer vor Augen.“ Betreten senkte er den Blick. Ihn so niedergeschlagen zu sehen, brach Andrea das Herz, doch erstaunt war sie nicht.


  „Das macht Sinn“, wagte sie zu sagen. „Rachel merkt an allem, was gerade passiert ist. Selbst wenn sie es vergessen möchte, sie kann nicht. Du schon.“


  „Natürlich, das verstehe ich auch“, sagte Jack mit einem Nicken. „Aber ich gehe eben so mit dem um, was passiert ist. Ich kann nicht die ganze Zeit an die Kleine denken, da werde ich irre. Ich denke auch so genug an sie, aber man muß doch weitermachen! Es hat doch nichts damit zu tun, daß ich nicht traurig bin, nur weil ich an die Hochzeit denke.“


  „Was Rachel völlig anders sieht“, vervollständigte Greg.


  „Richtig. Und genau so ging es dann weiter. Ihrer Ansicht nach trauere ich überhaupt nicht, aber das sei ja auch kein Wunder, schließlich wollte ich nie ein Kind. Ich habe auf den Vorwurf gewartet, daß Emilys Tod meine Schuld ist, weil ich es bestimmt so gewollt habe, aber das blieb zum Glück aus.“ Mißmutig nahm Jack einen Schluck Kaffee.


  „Das ist verrückt“, sagte Greg. „Wie kommt sie nur darauf?“


  Die beiden sahen Andrea an, als erwarteten sie eine Erklärung von ihr. Sie fühlte sich überrumpelt, sammelte sich dann aber.


  „Es ist, wie ich dir schon sagte, Jack. Rachel als Frau erlebt das völlig anders, weil das Kinderkriegen eine Fähigkeit ist, die Frauen ausmacht. Du weißt, wie sehr sie sich ein Kind gewünscht hat. Sie war bereit, auch ohne dich ein Kind zu bekommen und sie hat sich riesig gefreut, aber jetzt ist das Kind tot. Natürlich erlebt sie das als ungerecht. Sie sucht einen Schuldigen. Das ist ganz normal und zur Trauerbewältigung auch wichtig. Es ist immer schwierig, wenn es keinen Schuldigen gibt. Vor allem aber ist es auch schwierig, mit einer Totgeburt umzugehen. Das wird anders gesehen als bei Menschen, die bereits gelebt haben - wie lang auch immer - und die einen Namen trugen, die schon mal Teil dieser Welt waren. Emily konnte das nie werden. Sie wurde tot geboren und wir werden nie erfahren, wie sie gewesen wäre und wie sie gelebt hätte. Aber Rachel stellt sich all diese Fragen. Für sie war Emily dadurch längst greifbar, daß sie sie in ihrem Bauch gespürt hat. Emily ist für sie ein vollwertiger Mensch gewesen, ganz egal, wie klein sie war und daß sie tot zur Welt kam. Erinnerst du dich, wie ich ihr sagte, daß sie ein anderes Kind haben könne?“


  Jack nickte.


  „Sie wollte aber Emily. Sie kann das nicht objektiver sehen. Für sie war Emily nicht einfach nur ein Säugling, es war ihr Wunschkind. Sie fühlt sich beraubt und amputiert und dann kommst du mit so - in ihren Augen - trivialen Dingen wie der Hochzeit. Ihre Welt ist stehengeblieben! Ihr Kind ist tot. Ein Kind, das es nie wirklich gegeben hat - außer für sie. Sie hat das anders erlebt.“


  Wieder nickte er. „Das kann ich mir alles vorstellen. Aber es hilft nicht. Sie ist tot, wir werden sie bestatten, aber es muß weitergehen.“


  Natürlich hatte er recht, aber das verstand Rachel nicht. „Sie fühlt sich damit nicht ernst genug genommen.“


  „Ich bitte dich! Ich war bei ihr, ich habe dort übernachtet, ich war die ganze Zeit da und habe mit ihr geredet, habe sie weinen lassen, habe nie über mich gesprochen ... meine Trauer interessiert ja niemanden.“ Resigniert fuhr Jack mit dem Finger die Tischkante entlang und beobachtete sich selbst dabei konzentriert.


  „Das ist nicht wahr“, sagte Andrea, während Gregory den Kopf schüttelte.


  „Ich weiß, ihr seht das anders“, sagte Jack. „Aber Rachel nicht. Ich nehme das alles ernst! Ich habe vorhin versucht, ihr zu sagen, daß ich alles für sie tun würde. Wir könnten dann heiraten, wenn sie es möchte. Wir versuchen uns wieder an einem Kind, wenn sie dazu bereit ist. Ich habe alles versucht, um ihr zu sagen, daß ich für sie da bin und daß das Leben weitergeht. Aber sie schrie mich nur an und nannte mich einen Lügner.“


  „Wieso?“ fragte Greg irritiert.


  Jack sank weiter in sich zusammen, war nur noch ein Schatten seiner selbst. „Sie hat mir an den Kopf geworfen, daß ich sie im Stich gelassen hätte. Daß ich ein Feigling wäre. Ich hätte mich davongestohlen, als sie mich am dringendsten gebraucht hat, und das nur, weil mir das angeblich alles egal ist.“


  „Sie meint die Geburt“, schloß Andrea.


  „Genau. Sie nimmt es mir übel, daß ich gegangen bin, aber ich konnte doch nicht anders!“ begehrte er verzweifelt auf.


  „Ich weiß.“


  Er knetete seine Finger und berührte sie mit den Lippen. Schweigend starrte er ins Nichts und versuchte, ruhig zu bleiben. „Und dann bat sie mich, zu gehen. Ich wollte nicht. Ich habe ihr gesagt, daß ich sie liebe und für sie da bin, aber sie beharrte darauf. Sie sagte mir, daß sie zu ihren Eltern geht, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt, um darüber nachzudenken, was sie jetzt tun will.“


  „Ist sie verrückt geworden?“ entfuhr es Greg.


  „Ich verstehe sie nicht mehr ...“ Jack preßte die Lippen zusammen und machte eine hilflose Geste. „So sieht es aus.“


  Er tat Andrea leid. Anstatt diese Krise gemeinsam durchzustehen, zerstritten die beiden sich. Das konnte sie sich nicht ansehen. „Ich fahre gleich hin und rede mit ihr. Das kriegen wir hin. Aber ich sage es dir lieber gleich, Jack ... vielleicht ist es besser, wenn du diesen Wunsch vorerst respektierst. Laß sie sich selbst wiederfinden. Laß sie in Ruhe. Im Augenblick bist du für sie der Schuldige, aus welchen Gründen auch immer. Ich halte das für eine Überreaktion aus Trauer, aber gib ihr Zeit. Ich rede mit ihr und werde versuchen, das wieder einzurenken. Sie kommt bestimmt zurück.“


  Unglücklich sah er sie an. Er versuchte, es zu verstehen und zu akzeptieren, aber es fiel ihm schwer.


  Greg versuchte nach Kräften, ihn aufzubauen und machte ihm deutlich, daß eine Geburt so oder so ein besonderes Ereignis war, besonders für die betreffende Frau. „Ich habe das damals auch gespürt. Ich konnte nur bis zu einem bestimmten Punkt folgen, aber den Rest werden wir nie verstehen, Jack. Du weißt, was ich dir über Julie gesagt habe. Das ist eine andere Art von Liebe als die, die du für eine Frau empfinden kannst. Das geht tiefer. Und ich glaube, bei Müttern und ihren Kindern ist das noch ganz anders. Rachel geht gerade durch die Hölle und da kannst du ihr kaum helfen.“


  „Hätte ich dabeibleiben sollen?“ fragte Jack Andrea schuldbewußt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Damit wäre keinem von euch geholfen gewesen. Du mußt mit der Sache umgehen, wie es für dich am besten ist, und für Rachel gilt das genauso. Ihr redet ziemlich aneinander vorbei und da will ich ansetzen.“


  Weil Jack so unglücklich wirkte, fand Andrea sich kurz darauf im Auto wieder. Gregory wollte versuchen, seinen Bruder aufzumuntern, während sie im Krankenhaus mit Rachel sprechen wollte. Sie wußte, Rachel würde sich freuen, sie zu sehen.


  Und sie behielt Recht. Rachel war allein im Zimmer, saß im Schneidersitz auf dem Bett und sah fern. Als sie Andrea sah, lächelte sie. „Mit dir habe ich noch nicht gerechnet.“


  Andrea setzte sich gegenüber auf einen Stuhl. „Wie fühlst du dich heute?“


  Rachel verzog unbestimmt das Gesicht. „Ich habe immer noch Blutungen, sitzen tut immer noch weh ... außer so. Und ich habe Jack rausgeworfen.“


  „Ich weiß.“


  „Natürlich weißt du das. Deshalb bist du doch hier.“ Wider Erwartens hörte sich das alles andere als genervt an.


  „Ich bin deinetwegen hier, Rachel.“


  Verdutzt sah sie ihre Freundin an. „Sagst du das jetzt nur so?“


  „Nein, das ist mein Ernst. Natürlich bin ich auch hier, weil Jack mir erzählt hat, was los war. Aber auch das betrifft dich. Weißt du, ich kann vielleicht erahnen, wie es dir geht, besser als jeder Mann das je könnte. Mir brauchst du nicht zu erzählen, wie sehr man sein Kind liebt.“


  „Interessant, daß du das so sagst. Ich glaube, niemand sonst sah es so sehr als mein Kind, als einen richtigen Menschen. Immerhin ist es tot. Niemand außer mir sieht Emily in ihr. Ich wollte auch, daß sie einen Namen hat. Jack war das egal“, sagte Rachel vorwurfsvoll.


  Andrea schüttelte den Kopf. „Jack ist das überhaupt nicht egal. Ihm ist nichts davon egal. Weißt du, Jack ist manchmal leichtfertig und ein Spaßvogel, aber das hier nimmt er ernst und von einer Sache kannst du ausgehen: Er ist immer ehrlich.“


  „Er ist einfach rausgerannt.“ Indem sie auf den Fernseher starrte, versuchte Rachel, gleichgültig zu wirken.


  „Er hätte das eigentlich schon viel eher tun wollen. Er wollte der perfekte Vater sein, für dich stark sein, aber er konnte nicht“, erklärte Andrea. „Er hat sich sehr dafür geschämt. Natürlich wollen wir uns von unseren Männern beschützt wissen, natürlich wünschst du dir, daß er für dich da ist. Aber er trauert ebenfalls. Er hat auch etwas Schlimmes erlebt. Da verlangst du zuviel von ihm.“


  Andrea konnte Rachel ansehen, daß ihre Worte Wirkung zeigten. Für einen Moment überlegte Rachel und seufzte. „Meinst du?“


  Andrea nickte. „Das ist schizophren, weißt du? Auf der einen Seite wirfst du ihm vor, er zeige seine Trauer nicht und auf der anderen erwartest du, daß er keine hat.“


  Rachel schürzte die Lippen. „Hm. Stimmt.“


  „Hat das denn an deinen Gefühlen für ihn irgendetwas verändert?“


  Nachdenklich nagte Rachel an ihrer Unterlippe herum. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ich ertrage seine Nähe gerade nicht. Ich muß allein sein. Irgendwie muß ich damit zurechtkommen. An die Hochzeit will ich gar nicht denken und ich will nicht bei ihm sein. Wann ich das wieder will, weiß ich nicht.“


  „Du kannst dir sicher sein, daß er dich wirklich liebt“, sagte Andrea nachdrücklich.


  „Ich weiß. Nur spüre ich das gerade nicht. Ich spüre gar nichts. Aber ich will ehrlich zu ihm sein und solange ich nicht weiß, ob ich ihn noch genauso liebe, will ich in Ruhe darüber nachdenken. Allein.“


  Das konnte Andrea verstehen. Es war nicht einfach, daß Jack und Rachel so unterschiedlich mit der Situation umgingen, denn er hätte ihre Nähe jetzt gebraucht. Aber Andrea schätzte ihn so ein, daß er besser mit allem zurechtkam. Ihm hatte es nicht einmal etwas ausgemacht, Julie zu sehen.


  „Morgen werde ich wahrscheinlich entlassen“, sagte Rachel. „Davon abgesehen, daß mein Kind tot ist, verlief die Geburt wohl ganz normal.“


  „Zum Glück. Jetzt weiß ich auch, wie es ist, nur dabei zu sein!“


  Rachel antwortete nicht. Sie schaute auf den Fernseher, so daß Andrea sich umdrehte und ebenfalls auf den Bildschirm blickte. Unten am Bildrand war Text eingeblendet: Yorkshire Infant Ripper investigations intensified. Jetzt hatten sie ihm also schon einen Namen gegeben.


  „Das ist furchtbar“, sagte Rachel. „Ist bestimmt noch schlimmer als das, was mir passiert ist.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Die brauchen doch bestimmt Hilfe von deinem Team.“


  „Joshua ist schon dort“, sagte Andrea wie selbstverständlich.


  „Ach so? Der ist auch so verrückt wie du.“ Rachel lachte.


  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine diese Leidenschaft, mit der du deinem Beruf nachgehst. Das ist etwas anderes als bei mir. Ich bin gern Krankenschwester, aber das ist auch nicht so außergewöhnlich wie dein Job. Du siehst die schlimmsten Dinge und trotzdem machst du unbeirrt weiter.“ Sie sagte das anerkennend.


  „Das wußte ich vorher und ich habe mich trotzdem dafür entschieden“, erwiderte Andrea nüchtern.


  Rachel deutete auf den Fernseher. „Willst du diesen Kerl nicht suchen?“


  „Ich? Meine Kollegen sind doch schon dort.“


  „Ja, ich weiß. Aber du bist gut, Andrea. Richtig gut, meine ich. Du könntest ihn wirklich finden.“


  Verdutzt versuchte Andrea, ihre Gedanken zu ordnen. „Vielleicht, klar.“


  „Mir wird ganz schlecht, wenn ich mir überlege, daß da ein Irrer rumläuft, der kleine Kinder tötet.“ Rachel zog die Schultern hoch. „Die arme Mutter. Die muß auch ihr Kind beerdigen. Willst du dem nicht ein Ende machen?“


  „Ich kann doch nicht einfach nach York fahren“, sagte Andrea kopfschüttelnd. „Was ist mit Julie?“


  Rachel machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie hat doch noch einen Vater. Soll der was für seinen guten Ruf tun.“


  „Sie ist drei!“ sagte Andrea lachend.


  „Na und? Nein, im Ernst ... Ich kenne deine Kollegen nicht, aber ich kenne dich. Du bist wirklich gut. Ich dachte nur, wie toll es wäre, wenn du diesen Kerl schnappst und verhinderst, daß er noch mehr Kinder tötet. Ich bin da gerade etwas dünnhäutig. Das geht mir nah. Irgendwie fände ich es gut, zu wissen, daß du dich darum kümmerst.“


  Andrea erwiderte nichts. Rachel sprach da einen Gedanken an, der ihr auch schon gekommen war. Sie wußte, daß Joshua sie wegen Julie nicht gefragt hatte, dabei juckte es ihr schon wieder in den Fingern, in diesem Fall aktiv zu werden. Wenn sie durch ihr Wissen verhindern konnte, daß solch fürchterliche Verbrechen geschahen, mußte sie es tun. Sie konnte nicht anders.


  Aber es war York und Joshua und Mike waren schon da.


  Zumindest konnte sie sich nach dem Stand der Dinge erkundigen. Das würde sie später tun. Sie konnte nicht bei jedem großen Fall dabei sein ... auch wenn sie wollte.


  Sie sprachen nicht weiter darüber. Rachel nutzte die Gelegenheit, Andrea ein wenig ihr Herz auszuschütten, wogegen sie nichts einzuwenden hatte. Erst, als Rachels Eltern erschienen, dachte Andrea darüber nach, wieder nach Hause zu fahren. Es war ein günstiger Moment.


  Schon gleich nach ihrer Ankunft zu Hause begann Jack, sie zu löchern. Andrea versuchte, ihm möglichst schonend beizubringen, was Rachel ihr gesagt hatte. Es war ein harter Brocken für ihn, zu hören, daß sie ihn im Moment nicht sehen wollte, weil sie sich ihrer Gefühle nicht sicher war. Zwar versuchte Andrea, ihm zu erklären, daß das vorübergehen würde - wovon sie überzeugt war - aber das tröstete ihn nicht wirklich.


  Um ihn aufzumuntern, lud Greg ihn ein, zum Essen zu bleiben. Währenddessen überlegte er auch, abends durch die Pubs in der Stadt zu ziehen, wovon Jack auf Anhieb begeistert war. Andrea bot den beiden an, sie zu fahren, womit sie sich gleich sehr beliebt machte.


  Sie fand die Aussicht, den Abend allein zu Hause zu verbringen, gar nicht übel. Ein wenig Ruhe würde ihr guttun, denn in den letzten Tagen war viel passiert.


  Bevor die beiden aufbrechen wollten, rief Anna noch an, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Sie war vollkommen entsetzt, als sie hörte, was bei Jack und Rachel vorgefallen war. Eine ganze Weile sprach sie mit Jack, der anschließend darauf drängte, in die Stadt zu fahren. Ohne Umschweife machten sie sich auf den Weg.


  „Ich rufe später an, wenn wir ein Taxi brauchen“, kündigte Gregory augenzwinkernd an.


  „In Ordnung. Und trinkt nicht zuviel“, sagte Andrea.


  „Tun wir schon nicht.“ Er drehte sich zu Julie um, die neben Jack auf dem Rücksitz saß und ein wenig gelangweilt aussah.


  „Bis morgen, meine Hübsche. Und paß gut auf Mami auf!“


  Julie nickte und gab ihm einen Kuß. Sie winkte ihm und Jack eifrig nach, als sie ausgestiegen waren und sich auf den Weg machten. Andrea spähte in den Rückspiegel und lächelte.


  „Willst du gleich in die Badewanne?“ fragte sie.


  „Au ja!“ rief Julie und kicherte. Sie liebte es, zu baden. Zu Hause angekommen, verlangte Julie, am besten gleich die gesamte Flasche Schaumbad ins Wasser zu geben, aber Andrea weigerte sich. Aufgeregt hüpfte Julie durch den Flur, anstatt sich auszuziehen, wie Andrea es ihr gesagt hatte. Schließlich fing sie Julie ein und half ihr beim Ausziehen. Die Kleine wollte immerzu Aufmerksamkeit und bat ihre Mutter, ihr eine Geschichte vorzulesen, während sie in der Wanne lag.


  Andrea hatte ohnehin nichts Besseres vor, deshalb tat sie es. Derweil spielte Julie ausgiebig mit ihrer gelben Gummiente und wirkte rundum zufrieden.


  Trotzdem war Andrea froh, als Julie eine halbe Stunde später schläfrig im Bett lag und sich diesmal mit einem Gutenachtkuß zufrieden gab. Es beruhigte Andrea, zu wissen, daß es ihrer Tochter gut ging.


  Unten im Wohnzimmer griff sie gleich nach dem Telefon und rief bei Joshua an.


  „Ich wollte mich erkundigen, ob es schon etwas neues bei euch gibt“, sagte sie.


  Er machte ein unwirsches Geräusch. „Nicht wirklich. Das einzige Problem, was wir nur seit vorhin haben, betrifft Mike. Irgendwie hat er es geschafft, sich eine Grippe einzufangen. Er ist schon seit dem Nachmittag wieder im Hotel und kann leider nicht mehr viel tun. Er hatte gestern schon Schnupfen, als wir losgefahren sind, aber er meinte, es sei nichts. Ich bin nicht sonderlich erfreut, denn hätte ich das gewußt, hätte ich jemand anderen mitgenommen.“


  „Bestimmt hätte er das selbst nicht erwartet“, nahm Andrea Mike in Schutz.


  „Ja, wahrscheinlich. Wenn es ihm morgen nicht besser geht, muß ich um Verstärkung bitten.“


  Andrea zögerte kurz, aber dann fragte sie doch. „Hast du schon jemanden im Auge?“


  „Noch nicht, warum fragst du?“ Er hielt inne. „Willst du etwa kommen?“


  „Du weißt, ich bin da, wenn du mich brauchst.“


  „Das ist keine Antwort.“ Sie konnte förmlich hören, wie er lächelte.


  „Du weißt, grundsätzlich will ich immer.“


  „Natürlich. Und deine Tochter?“


  „Die hat auch noch einen Vater.“


  „Oh, der wird sich vor Begeisterung nicht halten können.“ Jetzt lachte er.


  „Das ist mein Job, Joshua. York ist nicht unerreichbar weit weg und ewig werden die Ermittlungen auch nicht dauern.“


  „Das ist wohl wahr. Nun, wenn du wirklich willst, dann werde ich morgen sehen, wie sich das mit Mike entwickelt und dir sagen, ob du am Montag kommen kannst oder nicht.“


  Sie lächelte. „Klingt gut.“


  „Ich weiß nur nicht, ob der Fall das Richtige für dich ist. Hast du schon gehört, wie die Presse ihn nennt?“


  „Hm“, machte Andrea zustimmend. „Yorkshire Infant Ripper.“


  „Ich weiß nicht, wie die auf den Namen gekommen sind. Details sind an die Presse gar nicht rausgegangen. Wir haben es dabei belassen, ihnen mitzuteilen, daß die Kinder verstümmelt wurden. Wie genau, wissen sie gar nicht. Trotzdem trifft der Spitzname absolut zu. Ich muß immer an den Fall Bisset denken, Robert Napper. Das hier paßt in eine ähnliche Kategorie.“


  „Paranoide Schizophrenie?“ fragte Andrea, weil sie sich an den Fall erinnerte. Robert Napper hatte Samantha Bisset und ihre kleine Tochter in ihrer eigenen Wohnung getötet und danach ausgeweidet. Ein brutales, blutiges Verbrechen, verübt von einem psychisch Kranken.


  „Ich bin ganz sicher, daß der Täter psychisch schwer gestört ist“, sagte Joshua. „Wir verfahren gerade ungefähr so ähnlich wie vor einem halben Jahr bei Amy und suchen nach passenden Personen - nach Patienten aus psychiatrischen Krankenhäusern und so weiter. Nur haben wir noch kein Ergebnis.“


  „Das dauert.“


  „Ja, das tut es immer. Aber wir werden ihn kriegen. Wie auch immer, du hörst morgen von mir“, versprach er.
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  Gregory schlief noch tief und fest, als Andrea aufstand. Sie war nicht überrascht, denn sie hatte am Vorabend kurz vor der Sperrstunde zwei mehr oder weniger tote Bierleichen abgeholt. Jack hatte es definitiv schlimmer erwischt, was sie nicht wunderte. Greg hatte alle Mühe gehabt, seinen Bruder nach oben in dessen Wohnung zu bringen. Er selbst hatte jedoch noch den Weg gefunden und er hatte es sich auch nicht nehmen lassen, ihr schon auf dem letzten Stück nach Hause heiße Komplimente zu machen. Zu Hause angekommen, hatte er sie ohne große Mühe festgehalten, auf die Arme gehoben und ins Schlafzimmer getragen; Widerstand zwecklos und Hintergedanken inklusive. Andrea bereute nichts.


  Wie üblich war Julie schon auf, als sie ins Badezimmer ging, und begleitete ihre Mutter kurz darauf in die Küche. Sie liebte es, Andrea dabei zu helfen, Frühstück zu machen. Julie war auch hellauf begeistert, als Andrea ihr auftrug, ihren Vater zu wecken. Sie würde mit Anlauf ins Bett springen und ihn unsanft wecken, aber das war nach dem Saufgelage gerade die richtige Medizin.


  Minuten später stand er unten in der Tür, trug nur Shorts und ein T-Shirt, aus dem hinten das Schildchen hervorlugte. Gähnend kratzte er sich am Kopf.


  „Das war doch Absicht.“


  „Was, Julie?“ fragte Andrea unschuldig.


  „Besser als jeder Wecker.“


  Sie grinste. „Ich weiß.“


  „Du hast Rührei gemacht“, stellte er fest.


  Andrea nickte und dirigierte ihn zum Tisch. Julie saß schon dort und hämmerte mit der Gabel auf dem Tisch herum, bis Andrea ihr einen winzigen strafenden Blick zuwarf. Julie schaute unschuldig zurück, hörte aber auf.


  „Der arme Jack“, sagte Gregory beim Frühstück. „Ohne Rachel geht es ihm gar nicht gut.“


  „Wer hätte das noch vor ein paar Jahren gedacht.“ Andrea meinte es als bloße Feststellung, obwohl es beinahe sarkastisch klang.


  Amüsiert nahm er einen Schluck Kaffee. „Allerdings. Ich dachte, er bleibt ein ewiger Junggeselle.“


  Dabei waren Rachel und Jack fast solange zusammen wie Andrea und Greg. Die aktuelle Situation war eigenartig.


  Nach dem Frühstück machte Greg es sich verkatert auf dem Sofa gemütlich. Julie ging oben spielen, so daß Andrea sich in Ruhe zu ihm setzen konnte.


  „Ich wollte dich etwas fragen“, begann sie.


  „Bin ganz Ohr.“ Daß er gähnte, ließ anderes vermuten, aber vielleicht half es, daß er müde war. Vielleicht regte er sich dann nicht auf.


  „Ich habe gestern Abend mit Joshua telefoniert“, begann sie.


  Fragend zog Greg eine Augenbraue hoch. „Oh, wenn du schon so anfängst. Joshua ist doch noch schlimmer als du.“


  Sie grinste schief, aber das minderte ihr Unbehagen nicht. „Es kann sein, daß er Hilfe in York braucht.“


  „Der Kinderripper?“


  „Genau der. Mike ist krank geworden. Wie schlimm, wissen die beiden noch nicht, aber ich dachte, ich spreche trotzdem mit dir darüber. Denn sollte Joshua Hilfe brauchen, würde ich gern hinfahren.“ Jetzt war es raus. Unsicher wartete sie Gregorys Reaktion ab.


  Gequält seufzend sah er sie an. „Je verrückter der Killer, desto besser.“


  „Ach was, Unsinn. Ich muß das auch nicht tun, aber ich würde gern.“


  Er bedachte sie mit einem Blick, der zugleich Resignation und Unverständnis verriet. „Du würdest gern herausfinden, wer kleine Kinder aufschlitzt?“


  Am liebsten hätte sie die Augen verdreht, aber da ihm so etwas nie entging, ließ sie es sein. „Nicht zwingend, aber wäre doch ganz schön, wenn ich das herausfinden könnte, damit er das eben nicht mehr tut.“


  „Laß doch einen deiner Kollegen fahren.“


  „Das könnte ich tun, aber das ist auch mein Job. Es wäre doch nicht für lang.“


  „Und was ist mit Julie?“


  Das hatte er jetzt sagen müssen. „Ihr kommt doch so lange bestimmt ohne mich aus.“


  „Du weißt, wie sehr sie an dir hängt.“


  Andrea verkniff es sich, ihn daran zu erinnern, daß ihm das auf dem Weg nach Bielefeld ein halbes Jahr zuvor völlig egal gewesen war. „Es wird sie in ihrer Entwicklung schon nicht nachhaltig beeinträchtigen. Hey, das kriegst du mit ihr hin“, sagte sie. „Nicht jede Mutter hätte so ein Zutrauen in den Vater!“


  Er überhörte das Kompliment. „Du willst das wirklich tun, oder?“


  „Was spricht denn dagegen?“ fragte sie.


  „Eine Menge, Andrea. Eine ganze Menge Argumente, die du wahrscheinlich nicht siehst. Ein einfaches es ist mir nicht recht wird wohl nicht reichen, oder?“


  Das klang unerwartet aggressiv für Andrea und bewies ihr, daß sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatte.


  Seufzend verschränkte sie ihre Finger ineinander. „Ich habe doch auch nichts gegen deinen Job.“


  „Ja, aber ich jage keine Psychopathen! Ich richte im Rathaus Büroräume ein! Meinst du nicht, daß da ein Unterschied besteht?“


  Toller Vergleich, dachte sie stumm. „Und was sollen wir jetzt tun? Das ist schon seit längerem mein Job. Warum hast du auf einmal etwas dagegen? Ist es wegen Amy?“


  „Unter anderem“, gab er zu. „Dein Job ist doch eigentlich hier, oder nicht? Du bist Polizeipsychologin.“


  „Und ich bin Mitglied des Profiling-Teams“, erinnerte sie ihn.


  „Aber du mußt doch nicht ... niemand zwingt dich! Weißt du, was mich so stört? Du machst das alles freiwillig. Je verrückter, desto besser. Da ahmt jemand den Campus Rapist nach und du hast nichts Besseres zu tun, als dich darauf zu stürzen. War dir nicht klar, daß derjenige es auf dich abgesehen hat? Was du machst, ist Wahnsinn! Das ist verrückt!“


  „Ich mache meinen Job, verflucht!“ wehrte sie sich gegen seine Vorwürfe. „Mir war klar, daß Amy nicht mehr ganz dicht ist und eine Rechnung mit mir offen hat. Genau deshalb wollte ich sie doch schnappen! Denkst du wirklich, ich bringe mich gern in Gefahr? Ich schwöre dir, hätte ich damals geahnt, was daraus wird, hätte ich Jonathan Harold ganz bestimmt nicht angegriffen! Ich weiß, daß das der größte Fehler war, den ich je begangen habe. Mir wäre sonst nie etwas passiert. Aber es ist passiert. Es war die Hölle und deshalb will ich verhindern, daß solche Typen tun und lassen können, was sie wollen!“


  „Du findest darin nur nie ein Ende! Es ist bislang immer etwas passiert, Andrea. Du warst schon in eine Geiselnahme verwickelt und wegen dem, was Amy mit dir gemacht hat, darf ich dich schon seit einem halben Jahr nicht mehr ansehen! Was denkst du, wie ich das finde? Und was denkst du, wie es mir mit dem geht, was sie mit mir getan hat? Du weißt, ich kenne die Videoaufnahme von dir und Harold. Ich träume jetzt noch davon. Zwar versuche ich, mir einzureden, du kannst nichts dafür. Es war meine Schuld, daß ich ihr am Flughafen in die Arme gelaufen bin. Aber das passiert alles wegen deinem verdammten Job!“


  Andrea war sprachlos. So etwas hatte er ihr nicht einmal unmittelbar danach an den Kopf geworfen. Sie hatte sich immer gefragt, ob er es einfach wegsteckte - anscheinend war dem nicht so.


  „Hätte ich meinen Job nicht, hätte ich dich nicht gefunden“, sagte sie und kniff die Augen zusammen. Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. „Du mich damals übrigens auch nicht.“


  „Natürlich. Ich hatte ihn gesehen, das war völlig ausreichend“, schnappte er zurück.


  „Ach, verflucht, Greg! Du wärst mausetot, wenn ich meinen Job nicht hätte! Denkst du nicht, ich würde die Zeit auch lieber zurückdrehen wollen? Ich wünschte, die drei Tage bei Amy wären dir erspart geblieben! Ich weiß, was da passiert ist. Gordon hat mir alles darüber erzählt. Ich weiß genau, wie du dich fühlst! Aber was hat York damit zu tun? Was soll mir schon passieren? Ich passe nicht ganz ins Schema des Infant Rippers, meinst du nicht auch?“


  „Du verstehst es nicht“, sagte er händeringend. „Jack hatte damals Recht, als er sagte, du seist ein Freak. Das bist du tatsächlich. Du bist total besessen von dem, was du da tust, aber dahin kann ich dir nicht folgen!“


  Jetzt fehlten ihr erst recht die Worte. Das klang gerade so, als sei es ihre Schuld, daß Jonathan Harold sie traumatisiert hatte. Und daß er ihr das an den Kopf warf, tat entsetzlich weh. Es traf sie mitten ins Herz, denn bislang hatte er immer hinter ihr gestanden.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Es ist mein Job ... du warst doch einverstanden, daß ich die Fortbildung mache!“


  „Ja, und dieses Einverständnis war ein Fehler“, sagte er hart.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. In ihren Augen brannten Tränen.


  „Das ist ungerecht“, sagte sie gepreßt.


  „Ich wußte nicht, was mich erwartet! Ich hätte das nicht gewollt.“


  „Und was soll ich jetzt tun? Kündigen?“ Sie kämpfte schwer mit den Tränen, wollte es sich jedoch nicht anmerken lassen.


  Zu ihrem Entsetzen nickte er. „Das könntest du doch tun. Seit der Gehaltserhöhung verdiene ich doch soviel, daß es immer noch bequem für uns alle reichen würde.“


  Beinahe klappte ihr der Unterkiefer herunter. „Bequem? Wir haben ein Haus, wir haben zwei Autos und Urlaub willst du auch machen! Das klappt alles besser, wenn ich auch noch Geld verdiene!“


  „Ja, aber du mußt nicht. Zwei Autos würden wir nicht zwangsläufig brauchen.“


  „Wenn ich nicht arbeite, meinst du“, sagte sie bissig.


  Er ging nicht auf ihre Worte ein. „Du mußt diesen Job nicht machen. Ich will nicht, daß er dich kaputtmacht.“ Zwar sagte er das mit einem versöhnlichen Unterton, doch der besänftigte Andrea nicht.


  „Daß ich ihn gern mache, ist dir noch nicht in den Sinn gekommen, oder?“ schnappte sie.


  „Nein, das verstehe ich auch nicht! Mir wäre es lieber, du würdest das lassen. Julie hätte auch mehr von dir.“


  Die Wut stieg ihr endgültig zu Kopf. „Ach so, darauf willst du hinaus. Dir wäre es lieber, ich spiele hier das Hausmütterchen, ja?“


  „Für die Kleine wäre es besser“, sagte Gregory ruhig.


  „Der Kleinen geht es ganz hervorragend!“ schrie Andrea ihn an. „Wer kann das wohl am besten von uns beurteilen? Wer hat denn Psychologie studiert?“


  „Und dann weißt du es nicht besser?“


  Ihre Fäuste wurden fester. „Willst du tatsächlich einen entwicklungspsychologischen Vortrag hören oder worum geht es dir hier? Was ist dein Problem, Greg? Machst du mir zum Vorwurf, daß Amy dich fertiggemacht hat? Das weiß ich! Ich hätte es auch lieber anders gehabt! Aber ich könnte das zurückgeben, wenn ich wollte. Wenn mir danach wäre, dann würde ich dir auch vorhalten, daß du mich damals nicht beschützt hast. Das habe ich nur nie getan, weil es ungerecht ist! Wir sind quitt, meinst du nicht?“


  „Was das angeht, vielleicht.“ Gregory knetete seine Finger, saß vornübergebeugt und sah sie ernst an.


  „Bitte hör damit auf. Ich komme einfach nicht mehr damit zurecht. Ich weiß nicht, ob das an Amy liegt. Glücklich war ich damit noch nie. Aber es hat dich verbissen gemacht. Es hat dich sehr verändert. Weißt du, ich wünsche mir in letzter Zeit immer öfter die Andrea zurück, die ich kennengelernt habe - du warst so lieb und ganz sanft, so völlig anders als heute.“


  Damit zog er ihr noch weiter den Boden unter den Füßen weg. Abwehrend verschränkte Andrea die Arme vor der Brust. „Entschuldige, daß ich älter werde und mich verändere!“


  „Ich hatte dich nicht lang so. Er hat dich damals schon verändert. Ich war bereit, das zu hinzunehmen, aber inzwischen geht es nicht mehr. Du bist so anders. Dein Job ist dir das Wichtigste ...“


  „Das stimmt nicht“, erwiderte sie sofort. „Das stimmt überhaupt nicht. Du und Julie, ihr seid mir das Wichtigste.“


  „Und warum kannst du dich dann nicht für uns und gegen deinen Job entscheiden?“


  Fast fehlten ihr die Worte. „Weil er auch zu mir gehört! Ich kann ihn hinten anstellen, kein Problem. Wenn du nicht willst, daß ich nach York fahre, bleibe ich hier. Aber ich gebe meinen Job nicht auf, um hier die kleine brave Hausfrau zu spielen, nur weil du das so willst! Daran würde ich kaputtgehen! Willst du das wirklich?“


  „Es wäre mir lieber als das hier“, sagte er.


  Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Eine solche Denkweise hatte sie ihm nicht zugetraut.


  „Ich bin nicht mehr die kleine Studentin von damals, Greg“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich bin inzwischen Mutter und gut in meinem Job. Ich mußte lernen, damit zurechtzukommen, was Jonathan Harold getan hat und ich habe es auf diese Weise getan! Du wolltest doch damals so überstürzt heiraten! War dir nicht klar, daß ich mich verändert hatte?“


  „Doch, sicher. Aber das war nicht so schlimm.“


  Auf einmal begriff sie, was es war. Es war genau das, weshalb sie sich von Anfang an so wohl bei ihm gefühlt hatte. Sie hatte sich entwurzelt gefühlt und dann war er in ihr Leben getreten - älter, erfahrener, erwachsener. Er hatte sie immer beschützt, für sie gesorgt, ihr Rückendeckung gegeben. Aber inzwischen war sie selbstbewußt genug, um auch ohne ihn zurechtzukommen. Inzwischen war sie heimisch in England. Für ihren Job traute sie sich, allein nach York zu fahren, weil sie nicht fürchtete, was sie dort sehen würde. Sie war nicht mehr die brave Studentin - und die würde sie auch nie wieder sein.


  Doch Greg fühlte sich dadurch überflüssig. Natürlich war das Unfug, Andrea brauchte ihn unverändert. Sie waren eine Familie, sie hatten Julie und ohne seinen Rückhalt war es ihr gar nicht möglich, diese Arbeit zu machen. Dazu kam, daß auch er sich verändert hatte. Die drei Tage bei Amy hatten Spuren bei ihm hinterlassen. Andrea konnte sogar irgendwie verstehen, daß er ihrem Job nichts abgewinnen konnte. Es klang auch verrückt. Warum würde sie sich freiwillig mit jemandem abgeben wollen, der ihm so zugesetzt hatte wie Amy?


  In ihr war alles wie taub. Das war ein grundsätzliches Problem. Er kam nicht mehr mit ihr zurecht, so wie sie jetzt war. Es war nicht nur ihr Job, auch wenn er das vielleicht gar nicht wußte. Sie hatte sich verändert. Er konnte aber die alte Andrea nicht mehr zurück haben.


  „Warum sagst du nichts?“ riß er sie aus ihren Gedanken.


  „Was soll ich denn sagen? Was soll ich denn jetzt tun? Du läßt mir doch gar keine Wahl!“ rief sie verzweifelt.


  „Doch. Ich habe nur mit deiner Arbeit ein Problem. Du bist Psychologin, du könntest so viel tun! Denk doch nur an deine Freundin Sarah im Jugendamt.“


  „Das will ich aber nicht. Wieso verstehst du das eigentlich nicht? Du hast doch deine sichere Stelle in der Bank damals an den Nagel gehängt, um zu studieren! Du wolltest auch das tun, wovon du geträumt hast. Und dieses Recht soll ich nicht haben?“


  „Ich kann das nicht mehr, Andrea. Wirklich nicht“, wiederholte Gregory. „Ich verstehe nicht mehr, was du da machst. Was willst du zum Teufel in York? Jeder andere aus dem Team könnte hinfahren! Warum du?“


  „Du verstehst es wirklich nicht“, stellte sie resignierend fest.


  „Nein. Es ist mein Ernst, Andrea, bitte. Tu es für uns alle. Ich sorge gern für uns.“


  „Nein!“ rief sie wutentbrannt. „Das ist Erpressung, Greg! Was willst du denn tun, wenn ich meinen Job nicht aufgebe? Reden wir doch mal darüber.“


  Betreten sah er sie an. „Ich mache das nicht mehr mit. Ich würde gehen.“


  „Ach so, du gehst, wenn ich nicht das tue, was du willst? Gut, bitte. Mach!“ Wutentbrannt sprang sie auf und lief aus dem Raum. Dazu hatte sie nichts mehr zu sagen. So etwas hatte selbst ihr Vater nie zu ihrer Mutter gesagt, dabei war das noch eine ganz andere Generation gewesen. Sie hatte Greg nie für einen Macho gehalten, aber anscheinend hatte sie sich getäuscht.


  Abrupt blieb sie stehen, als sie am Fuß der Treppe Julie stehen sah. Mit großen Augen schaute sie zu Andrea auf, hatte den Daumen in den Mund gesteckt. Das machte sie immer, wenn sie unglücklich war.


  „Ach, Süße“, sagte Andrea und kniete sich vor sie. „Es ist nichts. Es passiert manchmal, daß Erwachsene sich streiten, das weißt du doch.“


  Julie sagte nichts, nuckelte nur weiter am Daumen. Wortlos umarmte Andrea sie und drehte sich um, als Greg plötzlich hinter ihr stand und versuchte, an ihnen vorbei auf die Treppe zu gelangen.


  „Was tust du?“ fragte Andrea.


  „Was du gesagt hast. Ich gehe.“


  Andrea ließ Julie los und sprang auf. „Bitte was?“


  „Ach, das ist dir jetzt auch nicht recht?“


  „Gregory!“ rief sie fassungslos und erreichte damit mühelos ihr Ziel. Er blieb stehen und drehte sich um.


  „Tu das nicht“, sagte sie mit flehendem Blick.


  „Können wir uns denn einigen?“ fragte er.


  „Ich lasse mich nicht erpressen.“


  „Siehst du.“ Damit ging er weiter nach oben und ließ Andrea völlig entgeistert mit Julie zurück.


  Sie rührte sich nicht. Sie konnte nicht. Das war einfach zuviel. Weil Julie in Tränen ausbrach, drückte Andrea sie ganz fest an sich und wiegte sie in den Armen.


  „Und wo willst du hin?“ rief Andrea nach oben.


  „Zu Jack. Da ist gerade Platz.“


  Dieser Sarkasmus gefiel Andrea überhaupt nicht. Aber das war eine Aussage, die sie halbwegs verkraftete. Daß sie ihn nicht mehr aufhalten konnte, wußte sie. Nicht, ohne sich selbst zu verraten, und das konnte sie nicht. Sie ließ sich nicht erpressen.


  Julie schluchzte leise. Am liebsten hätte Andrea mitgeweint, aber sie riß sich zusammen. Die Kleine war schon verunsichert genug. Andrea hob sie auf den Arm und ging mit ihr ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa setze und Julie auf ihren Schoß zog. Dort wiegte Andrea sie sanft und strich ihr über den Kopf. Schließlich wurde Julie wieder ruhig und nahm den Daumen aus dem Mund.


  Das Verständnis, das Gregory über Jahre aufgebracht hatte, war verbraucht. Und Andrea hatte es nicht gemerkt. Sie hatte nie auch nur für möglich gehalten, daß das passieren könnte. So gern sie sich auch eingeredet hätte, daß alles nicht so dramatisch war - ihr Instinkt wußte es besser, und dem konnte sie immer vertrauen. Daß Greg diesen Schritt machte, bedeutete einiges. Sie hatten sich noch nie zuvor derart gestritten.


  Nicht einmal Julie konnte ihn halten. Das ließ sie am meisten verzweifeln. Inzwischen kannte sie Greg gut genug, um zu wissen, daß es etwas bedeutete, wenn er handelte.


  Auch wenn sie es als ungerecht empfand, was er von ihr forderte, wußte sie, daß es ihm ernst damit war. Er wollte tatsächlich, daß sie ihre Arbeit aufgab. Sie sollte sich verändern - komplett. Aber das konnte sie nicht. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie konnte nicht.


  Sie spürte, daß sie ihn verlor.


  Nur Minuten später kam Greg die Treppe wieder hinunter. Er hatte seinen Rucksack geschultert und ging wortlos, um sich die Schuhe anzuziehen. Am liebsten wäre Andrea vor Wut explodiert. Hätte Julie nicht auf ihrem Schoß gesessen, hätte sie ihn gefragt, ob er an sie überhaupt nicht dachte.


  Sie hörte seine Schritte im Flur. Er kam noch einmal zurück, blieb in der Tür stehen und sah sie traurig an. Jedoch sagte er nichts und Andrea schwieg ebenfalls, weil ihr nichts einfiel.


  Dann ging er. Andrea hörte, wie die Tür ins Schloß fiel und schluckte hart.


  „Warum geht Daddy weg?“ fragte Julie schniefend.


  „Das ist schwierig zu erklären, Liebes“, sagte Andrea. „Wir sind nicht einer Meinung und deshalb ist er wütend.“


  „Aber er soll nicht weggehen.“


  „Er ist doch nur bei Onkel Jack. Wahrscheinlich kommt er bald wieder“, versuchte Andrea, ihre Tochter zu beruhigen.


  „Das ist nicht weit“, fand Julie, klang aber trotzdem weinerlich.


  „Genau. Ich bringe dich immer hin, wenn du möchtest.“


  „Hat Daddy dich denn nicht mehr lieb?“


  Andrea schockierte die Zielstrebigkeit dieser Frage. Julie war noch so klein, wie kam sie nur schon darauf?


  „Das hat damit gar nichts zu tun“, behauptete sie. „Willst du wieder spielen gehen?“


  Julie nickte langsam und rutschte von ihrem Schoß. Genauso langsam trottete sie aus dem Wohnzimmer, denn das alles behagte ihr überhaupt nicht.


  Andrea konnte es ihr nicht verübeln. Kaum daß sie Julie auf der Treppe hörte, kämpfte sie nicht länger gegen die Tränen an. Sie fühlte sich so entsetzlich hilflos. Stumm kauerte sie sich zusammen und ließ die Tränen laufen.


  Langsam spürte sie den Schock. So fühlte es sich vermutlich an, wenn man einem Menschen sein schlagendes Herz aus der Brust riß. Gleichzeitig spürte sie aber auch, daß es noch da war. Zentnerschwer, wie ein Stein, und es sandte seinen Schmerz überallhin. Unwillkürlich mußte sie daran denken, daß die Medizin inzwischen sogar auch einen Begriff für gebrochene Herzen kannte.


  Es war keine rationale Reaktion, das wußte sie. Aber mit Rationalität hatte sie so ihre Erfahrungen gemacht.


  Sie fühlte sich in die Ecke getrieben und sah keine Chance, ihrer selbstgestellten Falle zu entrinnen. Es war schlimm, weil sie Verlust haßte. Auch damit hatte sie ihre Erfahrungen gemacht.


  Guten Abend. Sind Sie Frau Andrea Jahnke?


  Der Beamte hatte noch die alte Uniform in den wenig ansprechenden gelb-beigefarbenen und schmutziggrünen Farbtönen getragen, die sie von Kindesbeinen an gewöhnt gewesen war. Das war ihr vertrauter als das neue Blau. Sie waren doch hier nicht in Amerika.


  Solcher Unsinn ging einem durch den Kopf, wenn es mitten in der Nacht an der Tür klingelte und zwei Polizeibeamte davorstanden, obwohl man eigentlich mit den Eltern und dem Bruder gerechnet hatte.


  Andrea hatte es gewußt, noch bevor er es in seinem vornehmen Amtsdeutsch gesagt hatte.


  Mein Name ist Polizeiobermeister Hauser. Das ist mein Kollege ... und so weiter, und so fort. Wir haben Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen. Vor fünfundvierzig Minuten kam es auf der Landstraße L609 zu einem schweren Verkehrsunfall. Ihr Vater und Ihr Bruder wurden tödlich verletzt.


  Er hatte das so gesagt, als käme das öfter vor. Für ihn wahrscheinlich. Für Andrea nur einmal. Sie hatte nur diese eine Familie gehabt.


  Bis jetzt. Sie war nach England geflohen - vor der Trauer und der Einsamkeit, die sie nach dem Tod ihrer Familie nicht mehr losgelassen hatte. Doch erst, als sie Greg getroffen hatte, war dieses Gefühl wirklich gewichen. Sie hatte wieder Heimat gehabt, eine Zukunft - und eine Familie. Seinetwegen war sie hier, in England. Alles seinetwegen.


  Er war alles für sie.


  Andrea winkelte die Beine an und schlang die Arme darum. Sie machte sich so klein wie nur möglich und versuchte, nicht zu laut zu weinen, damit Julie es nicht hörte. Am liebsten hätte sie überhaupt nicht geweint, doch das Gefühl erneuten Verlustes war zu schmerzhaft, um es still zu ertragen. Das ging nicht.


  Sie versuchte völlig umsonst, sich einzureden, daß alles nicht so schlimm war. Er war nur zu Jack gegangen. Nur mit einem Rucksack. Was hieß das schon?


  Das hieß alles. Er hatte sie noch nie - absolut nie - alleingelassen. Niemals zuvor.


  Was war nur passiert?


  Sie schluchzte und raufte sich die Haare. Er hatte nicht nur sie alleingelassen, sondern auch Julie. Hätte sie es merken müssen?


  Die bestürzende Antwort lautete: ja. Sie hatte es nur verkannt.


  Sie fühlte sich, als müsse sie platzen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, ihm gefolgt und hätte ihn auf Knien angefleht, nicht wegzugehen. Sie brauchte ihn. Sie liebte ihn auf unaussprechliche Weise, aber seine Liebe entglitt ihr. Sie wurde verrückt, wenn sie nur für eine Sekunde an eine Zukunft dachte, in der Gregory nicht dabei sein würde. Das wollte sie nicht. Sie war doch nur durch ihn so stark.


  Aber sie war hilflos. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, also saß sie einfach nur da und weinte.


  


  


  Als es an der Tür klingelte, stand sie doch auf. Das Telefon und auch ihr Handy hatte sie bislang ignoriert. Sie wußte nicht, wer angerufen hatte und es war ihr auch egal. Aber nun, als es klingelte, war ihr klar, wer es sein mußte.


  Es war tatsächlich Jack. Er spähte durchs Fenster und wirkte bei ihrem Anblick erleichtert. Andrea öffnete die Tür und bemerkte Gregs Schlüsselbund in seiner Hand. Matt erwiderte sie Jacks Blick.


  Er umarmte sie, ohne ein Wort zu sagen, was ihr gleich wieder die Tränen in die Augen trieb. Irgendwie schaffte Jack es, sich durch die Tür zu schleusen und sie zu schließen, bevor er Andrea fest an sich drückte und einfach weinen ließ. Erst, als sie ruhiger wurde, brachte er sie dazu, ihn anzusehen.


  „Wenn ich dir sagen würde, wie ich das finde, würde das sehr häßlich werden“, begann er. Unfreiwillig grinsend wischte Andrea sich die Tränen weg. Seine direkte Art war liebenswert.


  „Am liebsten würde ich ihn wieder rauswerfen, nur geht das nicht. Er ist der Ältere - und der Größere.“ Er versuchte, es lustig klingen zu lassen, aber ihr Humor hielt sich in Grenzen.


  „Komm rein“, murmelte sie überflüssigerweise.


  Jack folgte ihr ins Wohnzimmer und ließ sich schwungvoll aufs Sofa plumpsen. „Du hättest ruhig mal ans Telefon gehen können. Ich bin schon auf die dümmsten Ideen gekommen.“


  „Aber du bist nicht deshalb hier, oder?“


  „Nein, ich glaube, du brauchst gerade ein wenig Zuspruch. Deshalb bin ich hier.“


  „Zuspruch“, wiederholte sie stirnrunzelnd.


  „Genau das. Also entschuldige mal, hat meinen Bruder der Blitz der heiligen Dummheit getroffen oder was?“


  Widerwillig, aber köstlich amüsiert prustete sie los und warf ein Kissen nach Jack. „Das sagst ausgerechnet du.“


  „Nein, das ist mein Ernst! Also wirklich, da stand er vorhin vor meiner Tür, mit dem Rucksack in der Hand, und meinte, ob er für ein paar Tage bei mir bleiben könnte ... du hättest mein Gesicht sehen sollen. War bestimmt königlich. Ich bereue nur, daß ich ihn tatsächlich reingelassen habe.“


  „Warum?“


  „Warum?“ Jack war entsetzt. „Das ist doch idiotisch, ich bitte dich! Er hat mir erzählt, worüber ihr euch gestritten habt und ich muß sagen, am liebsten hätte ich ihm ordentlich eine verpaßt, um sein Hirn wieder auf den richtigen Platz zu befördern. Er stellt sich an, weil du deinen Job in York machen willst!“


  „Das ist doch nicht alles.“


  Jack legte die Stirn in Falten. „Sondern?“


  Andrea erzählte ihm aus ihrer Sicht, was passiert war, auch wenn sie das einiges an Mühe kostete. Jack hörte aufmerksam zu und nickte schließlich.


  „So ähnlich hat er das auch erzählt. Er hat nur deine Schlußfolgerungen weggelassen, natürlich.“ Ihm entfuhr ein dramatischer Seufzer. „Deinen Job mochte er noch nie sonderlich, das wissen wir beide. Woher dieser plötzliche Ausbruch nun kommt, kann ich auch nur spekulieren. Die Idee, nach Bielefeld zu verschwinden, war eine ähnliche Aktion wie das hier.“


  „Ich weiß.“


  „Aber daß er jetzt schon von dir verlangt, Hausfrau zu spielen, weil er deinen Job nicht mag ... sorry, dafür fehlt mir jedes Verständnis.“ Jack schüttelte den Kopf. „Er ist vollkommen übergeschnappt! Vorhin sagte er zu mir, seit damals wärst du nie wieder normal gewesen. Aber das wußte er doch! Er wollte doch heiraten. Wie albern, wirklich! Und jetzt kommt er an und verlangt von dir, ein anderer Mensch zu werden.“ Das Geräusch, das er machte, gab zu verstehen, wie dumm er das fand.


  „Ich habe Angst, daß er nicht zurückkommt“, murmelte Andrea leise.


  „Ich werde ihm helfen! Gott, regt mich das auf. Keine Ahnung, ob das eine verfrühte Midlife-Crisis ist. Ich habe ihn gefragt, ob er mal an Julie gedacht hat oder daran, daß du eigentlich nur seinetwegen hier bist. Dazu fiel ihm dann auch nichts ein.“


  Dieser impulsive Ausbruch erstaunte Andrea, denn sie sah durchaus Argumente für Gregs Position - und immerhin war Jack sein Bruder. „Mich wundert, daß du so gegen ihn bist.“


  „Warum? Klar bin ich dagegen. Er sagte vorhin glatt zu mir, bei mir könne er ja bleiben, solange Rachel weg ist. Tickt er eigentlich noch sauber? Ich verstehe schon nicht, warum Rachel gehen mußte, aber seine Gründe sind auch nicht besser. Du weigerst dich, nach seiner Pfeife zu tanzen und alles aufzugeben, was dir wichtig ist - nur, damit er sich besser fühlt? Ich bitte dich! Das ist absurd. Im Gegensatz zu mir besitzt er wenigstens den Luxus, eine Familie zu haben, und dann setzt er das so leichtfertig aufs Spiel! Hier geht es nur um sein Ego.“


  „Aber hat er denn nicht recht? Ich mute ihm einiges zu. Mein Job ist hart und es hat mich verändert! Ich weiß, daß ich es damit übertreibe“, gab Andrea kleinlaut zu.


  „Ja, vielleicht. Aber ich sehe das anders als er. Ich bewundere das, darüber haben wir ja vor ein paar Tagen noch gesprochen. Ich habe auch eine Weile gebraucht, um das alles zu begreifen. Und ja, du hast dich verändert. Ich verstehe auch, daß er sich schwer damit tut, aber anstatt sich damit zufriedenzugeben, daß du nicht nach York gefahren wärst, will er ganz spontan dein Leben umkrempeln und droht mit Liebesentzug, wenn du nicht spurst.“ Er verschränkte kopfschüttelnd die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht beinahe zu einer Grimasse. Andrea lachte.


  „So gefällst du mir besser“, fand er.


  „Aber was soll ich jetzt tun?“


  „Gar nichts. Laß mich mal machen. Es wird bei mir nicht sonderlich gemütlich für Greg werden.“


  „Er ist stur, das weißt du“, warf Andrea ein.


  „Ich aber auch. Weißt du, er hat gehofft, bei mir Zuspruch zu finden. Ich habe ihn vorhin aber lieber einen Kopf kürzer gemacht. Damit hat er nicht gerechnet.“


  „Das glaube ich!“


  Er wollte etwas erwidern, aber das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Als Andrea sich nicht rührte, stand er stirnrunzelnd auf und spähte aufs Display. „Oh. Mum.“


  „Nimm du ab“, sagte sie.


  Er tat es. Andrea konnte dem Gespräch sehr schnell entnehmen, daß Anna ohnehin ihn sprechen wollte. Sie hatte zuerst bei ihm angerufen, was wenig überraschend war, aber da hatte Greg abgenommen und sie an Andrea verwiesen. Also fand Jack sich in der undankbaren Situation wieder, Anna erzählen zu müssen, daß jetzt auch noch bei Andrea und Greg der Haussegen schief hing. Dabei hatte sie sich nur wegen Rachel erkundigen wollen.


  Als er aufgelegt hatte, kehrte er zu Andrea aufs Sofa zurück. „She‘s not amused.“


  „Wie meinst du das?“


  „Sie findet das genauso dumm wie ich“, sagte er breit grinsend. „Das heißt, daß Greg nicht mal zu ihr gehen kann, ohne Prügel zu beziehen. Sehr gut!“


  „Kaum zu glauben.“


  „Das ist unser voller Ernst. Was er da betreibt, ist eiskalte Erpressung und die heißt keiner von uns gut. Daß Mum dich heiß und innig liebt, weißt du sowieso.“


  „Aber er ist ihr Sohn“, wandte Andrea ein.


  „Na und? Sie ist nicht automatisch auf seiner Seite, nur weil er ihr Sohn ist. Sie kennt ihn ja nun schon eine ganze Weile und was denkst du, wie sie es findet, daß er dich kurz halten will?“ sagte er verächtlich.


  „Jetzt hackt nicht alle auf Greg herum. Er hat es wirklich schwer mit mir“, murmelte Andrea.


  „Aber er hat doch irgendwas von in guten und in schlechten Zeiten geschworen, oder nicht? Na also.“


  


  


  Sie hatten zusammen ein verspätetes Mittagessen gekocht und sich mit Julie beschäftigt. Die Kleine merkte überdeutlich, daß etwas ganz und gar nicht in Ordnung war und reagierte irritiert darauf, daß plötzlich Jack da war, obwohl es vorher noch geheißen hatte, ihr Vater sei bei ihm. Sie war natürlich noch zu klein, um zu verstehen, was im Detail vor sich ging, aber sie versuchten, ihr beizubringen, daß sie sich keine Sorgen machen mußte. Sie versicherten ihr, daß Gregory sie über alles liebte - eine Tatsache, die unumstößlich feststand. Mit Andrea konnte er sich gut und gern die Köpfe einschlagen, aber Julie war sein Goldstück.


  Sie hatten gerade abgeräumt und Jack suchte mit Julie eine passende Kindersendung im Fernsehen aus, als das Telefon klingelte. Diesmal beschloß Andrea, doch ranzugehen, weil sie dank Jack wieder einigermaßen auf den Beinen war. Sie fühlte sich nicht mehr wie ein Häufchen Elend.


  „Ich bin es, Joshua. Wärst du bereit, morgen herzukommen? Mike hat es richtig erwischt.“


  Für einen Moment wußte Andrea nicht, wie sie reagieren sollte, und atmete nur hörbar aus.


  „Du mußt nicht, wenn es nicht geht. Ich kann auch Patrick oder Gordon fragen“, sagte Joshua weiter.


  „Nein, das ist es nicht ... ich kann kommen“, sagte sie und fuhr sich nervös durchs Haar. Jack schaute auf.


  „Was sagt dein Mann dazu?“ fragte Joshua.


  „Hm“, machte Andrea. „Laß uns morgen darüber reden.“


  „Okay. Und es ist wirklich in Ordnung für dich?“


  „Ja, weißt du doch. Julie bleibt bei ihrem Vater. Ich helfe dir gern.“


  „Sehr gut. Meld dich, wenn du morgen da bist, dann holen wir dich ab. Ich werde dir gleich alles mailen, was ich schon habe, damit du dich einarbeiten kannst.“


  „In Ordnung. Bis morgen, Joshua.“ Damit legte sie auf und blickte unsicher zu Jack.


  „Du fährst nach York“, schloß er. Sie nickte.


  „Finde ich gut. Ehrlich. So hat Greg genug Zeit, sich zu überlegen, ob er nicht doch über seinen Schatten springen kann.“


  „Das ist doch bestimmt für ihn wie ein Schlag ins Gesicht“, sagte Andrea, die nicht vollkommen überzeugt von der Richtigkeit ihres Handelns war.


  „Und wenn schon. Ehrlich, manchmal tut es ihm gut, eins auf die Mütze zu bekommen. Wahrscheinlich denkt er sich, er könnte dich weichkochen.“


  „Das hat schon beim letzten Mal nicht geklappt“, sagte sie.


  „Eben, und das klappt auch jetzt nicht. Der Abstand tut euch wahrscheinlich ganz gut.“


  „Er kann dann mit Julie hierbleiben und du bist ihn los.“


  Jack grinste. „Zu gütig von dir. Für unseren brüderlichen Frieden wird das aber besser sein.“


  Das glaubte Andrea auch. Während Jack sich bereit erklärte, mit Julie fernzusehen, ging Andrea nach oben. Sie hatte keine Ahnung, wie lang sie in York bleiben würde, deshalb packte sie Kleidung in ausreichender Menge ein.


  Das war jedoch nicht alles, was sie einpackte. Sie legte einige Fachbücher dazu, die sie vielleicht brauchen würde, und überlegte kurz, ob die übrigen Unterlagen alle auf ihrem Laptop gespeichert waren.


  Als sie mit Packen fertig war, kehrte sie zu Jack und Julie zurück und holte ihren Laptop. Auf dem Sofa setzte sie sich so, daß Julie tunlichst nicht auf den Bildschirm schauen konnte, denn vielleicht waren Joshuas Unterlagen schon da.


  Der Laptop war zugemüllt mit Dokumenten, Akten, Berichten und anderen Unterlagen. Dabei war zugemüllt nicht das richtige Wort - es gab zwar kein System, das ein Außenstehender verstanden hätte, aber Andrea verstand es. Sie wußte genau, wo sie die Sachen finden würde, die sie suchte. Die meisten Unterlagen beschäftigten sich inhaltlich mit dem Fall des Campus Rapist.


  Jack schielte neugierig in ihre Richtung, während sie den Posteingang öffnete und auf neue Mails wartete. Im Handumdrehen erhielt sie mehrere Mails von Joshua, alle unmittelbar nach ihrem Telefonat abgeschickt. Er hatte es also schon vorbereitet. So kannte sie ihn.


  Als sie die erste öffnete, mußte sie lächeln. Er schrieb ihr, in welcher Reihenfolge sie die übrigen öffnen sollte und bat sie darum, sich zuerst ihre eigenen Gedanken zu machen, bevor sie seine und Mikes Schlußfolgerungen durchlas. Damit hatte sie bereits gerechnet. Diese Vorgehensweise praktizierten sie im Team immer, wenn es sich anbot. So war die Gefahr geringer, in group think zu verfallen und sich zu früh festzulegen.


  Aber sei gewarnt, Andrea, die Fotos sind nicht schön, schrieb er. Du kannst auch immer noch aussteigen, wenn du willst.


  Wollte sie nicht. Er hatte ihr schon gesagt, daß dem Säugling das Herz fehlte. Sie würde nicht zusammenbrechen, nur weil sie selbst ein Kind hatte.


  Sekunden später war sie sich nicht mehr so sicher. Auf dem ersten Foto hatte die kleine Abigail die Augen geschlossen, aber den winzigen Mund zu einer Fratze verzerrt aufgerissen. Sie hatte im Tod vor Schmerz geschrien.


  Der winzige Körper war entsetzlich zugerichtet. Er war überall mit dunklem, getrocknetem Blut verschmiert. Daß ihr das Herz fehlte, war untertrieben - der Mörder hatte sie ausgeweidet. Der Torso war geöffnet. Irgendwo am Brustbein hatte der Täter angesetzt und bis unterhalb ihres Nabels geschnitten - oder wohl eher den Überresten der Nabelschnur. Andrea schluckte.


  Auch wenn die Knochen eines Säuglings unglaublich weich und biegsam waren, mußte der Täter eine enorme Kraft aufgewendet haben, um den Brustkorb zu öffnen. Er hatte viel weiter geschnitten als nötig. In der Masse blutigen Fleisches konnte Andrea nicht erkennen, ob das Herz fehlte oder nicht. Es war ihr auch egal, denn das, was sie da sah, war abstoßend. Es erinnerte sie an die Bilder, die sie während der Profilerausbildung gesehen hatte; die Bilder von Samantha Bisset. Auch Samanthas Leiche war aufgeschnitten worden. Es gab nur einen Unterschied: Hier sah man mehr Blut.


  Die Kleine hatte noch gelebt.


  Ihr wurde kalt, in ihrem Kopf dröhnte es verräterisch. Für einen Moment schloß Andrea die Augen und atmete tief durch. Joshua hatte sie gewarnt.


  Sie mußte zugeben, daß es sie noch immer ekelte, die blutigen Organe eines Menschen zu sehen. Hier waren sie alle freigelegt. Der Darm war zur Seite hinausgefallen, zumindest teilweise, und lag auf einem der kleinen Beine. Andrea atmete schwer. Sie zwang sich, genauer hinzusehen und nach dem Herz zu suchen. Rasch vermutete sie, wo es gewesen sein mußte, doch sicher war sie nicht.


  Sie betrachtete ein weiteres Foto. Der gesamte Fundort war in Bildern festgehalten worden - ein Friedhof, wie sie überrascht feststellte. Die Babyleiche lag zwischen Kindergräbern. Die Sonne hatte auf die Leiche geschienen, zwischen den Wipfeln der Bäume konnte Andrea blauen Himmel ausmachen.


  Das war verrückt. Vollkommen verrückt. Die Grabsteine mußten als Befestigungspunkte für das Absperrband herhalten, was surreal wirkte. Abigails Körper erschien in seiner Leblosigkeit wie eine Babypuppe. Nur, daß keine Babypuppe je voller braunem Blut sein würde.


  Sofort begann Andrea nachzudenken. Es gab jemanden, der einen Säugling aus dem Krankenhaus entführte, ihm bei lebendigem Leib den Torso aufschnitt, das Herz herausnahm und anschließend mit dem entstellten Leichnam zum Friedhof ging, um ihn dort exakt zwischen den Kindergräbern abzulegen.


  Das war der pure Irrsinn.


  Sie schaute die Fotos alle durch, bis sie zu denen gelangte, die mit Billy Harder beschriftet waren. Beinahe blieb ihr das Herz stehen, als sie sah, daß es sich um fast exakt dieselbe Szenerie handelte. Auch dieser Leichnam war auf einem Friedhof gefunden worden, ebenfalls zwischen Kindergräbern. Das verrieten ihr die Aufschriften der Grabsteine.


  Billy war gerade in dem Alter gewesen, in dem ein Kind laufen lernte. Im Gegensatz zu Abigail war er nicht nackt, sondern trug eine kleine grüne Latzhose, schlichte Schuhe und einen blauen Pullover. Sein Anblick war nicht ganz so furchtbar, wobei er Andrea kaum weniger entsetzte. Der Mörder hatte Billy die Kehle aufgeschnitten, und zwar sehr tief. Er hatte geschnitten, bis die Wirbelsäule ihn davon abgehalten hatte. Es sah so aus, als hätte er Billy köpfen wollen. Der blaue Pullover war an dieser Stelle voller Blut.


  Ansonsten schien Billy fast unversehrt, abgesehen von den fehlenden Augen. Das Bild wirkte wie aus einem billigen Horrorfilm. Ein kleiner Junge mit blondem Flaum auf dem Kopf, dessen Mund weit offen stand und genauso klaffend wirkte wie die leeren Augenhöhlen.


  „Andrea?“ fragte Jack. Als sie den Kopf hob, hörte sie wieder die fröhliche Musik aus dem Fernsehen und sah im Augenwinkel Julie begeistert auf dem Sofa wippen.


  „Was hast du da?“


  Sie konnte Jack ansehen, daß er länger überlegt hatte, ob er sie fragen sollte.


  Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. „Tote Kinder.“ Präziser wollte sie wegen Julie nicht werden.


  „Darf ich das sehen?“ fragte er. „Ich meine, darfst du so etwas überhaupt zeigen?“


  „Das willst du nicht wirklich sehen“, erwiderte sie knapp.


  „Doch. Gib mir ein Bild, das nicht so schlimm ist. Aber ich wüßte gern, ob dein Job wirklich so entsetzlich ist, wie mein Bruder behauptet - und wie ich auch denke.“


  „Okay“, sagte sie. Wenn er unbedingt wollte. Sie öffnete das Foto von Abigail, das von weitem aufgenommen worden war und ihren blutigen Leichnam vor den Grabsteinen zeigte. Man konnte nicht viel erkennen, aber es reichte.


  Jack rutschte neben sie und schaute auf den Bildschirm. Andrea beobachtete seine Reaktionen. Anfangs hielt er die Luft an und starrte in schierem Entsetzen auf das Bild, doch dann entspannten sich seine Züge wieder.


  „So sieht das also aus“, murmelte er.


  „Was denkst du darüber?“


  Er überlegte. „Es ist anders, als wenn man in einem Krimi im Fernsehen einen Toten sieht, mit all dem Kunstblut. Das macht einem nicht viel aus. Aber das hier ist echt. Das fühlt sich seltsam an, allerdings nicht so schlimm, wie ich dachte.“


  „Du kennst auch die schlimmen Fotos nicht“, sagte Andrea und grinste schief.


  „Nein, will ich auch nicht. Aber weißt du, es hat mich einfach interessiert. Ich will wissen, womit genau mein Bruder ein Problem hat.“


  „Und, verstehst du es?“


  „Nein. Kennt er solche Bilder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ist ihm erspart geblieben.“


  „Puh“, machte er. „Aber ich verstehe. Du könntest diese Arbeit nicht machen, wenn du das nicht auch wegstecken könntest.“


  Andrea nickte. „Dafür hatte ich immer Greg.“


  Jack erwiderte nichts. Dazu gab es nichts zu sagen. Er rutschte wieder hinüber zu Julie, während Andrea die Obduktionsberichte von Abigail und Billy durchlas. Inzwischen kam sie auch ohne Wörterbuch damit zurecht, obwohl es ihr nicht immer leicht fiel, die englischen Fachbegriffe zu verstehen. Manchmal lag ihr ein lateinisches Wort sogar näher.


  Der Gerichtsmediziner bestätigte, was sie auch auf den Fotos von Abigail bereits gesehen hatte. Die Kleine war bei lebendigem Leib aufgeschnitten worden; Tod durch Entnahme des Herzens. Ansonsten war an ihrem Körper nichts festgestellt worden; keine Spur von Mißhandlung, keine sexuellen Übergriffe. Aber wenn man Billy und Abigail gemeinsam betrachtete, stand fest, daß das Geschlecht überhaupt nicht von Bedeutung war.


  Billy hatte mehr Glück gehabt. Der Gerichtsmediziner ging davon aus, daß seine Augen erst nach seinem Tod entnommen worden waren. Er hatte zwar sicher noch gespürt, wie das Messer seinen Hals durchtrennte, aber darüber hinaus nicht viel.


  Es gab eine Entwicklung. Der Fundort war das Indiz, das einen Zusammenhang der Fälle nahelegte, denn es handelte sich tatsächlich um denselben Friedhof, sogar fast genau denselben Leichenfundort. Nur war der Täter bei Billy nicht so brutal vorgegangen wie bei Abigail. Er übte, wurde sicherer. In diesem Zusammenhang war auch Billys Fall von größter Bedeutung, denn hätten sie nur Abigail allein betrachtet, hätten sie ein völlig verzerrtes Bild erzeugt.


  Andrea las sich alles durch - Vernehmungsprotokolle der Verdächtigen in Billys Fall, Fundortbericht, die Berichte über die vorangegangene Suche nach den Kindern. Das Einzige, was sie sich nicht durchlas, waren Joshuas und Mikes Gedanken zum Profil des Täters. Sie las auch Joshuas altes Profil nicht. Das alles würde sie auf dem Weg nach York machen und bis dahin nachdenken.


  Blieb nur noch eine Sache, die sie zu erledigen hatte - sie mußte mit Christopher sprechen. Zwar hatte er schon früher gesagt, daß sie auf seine Unterstützung zählen konnte, wenn sie als Fallanalytikerin gebraucht wurde. Trotzdem sollte er rechtzeitig Bescheid wissen.


  „Ich werde dich mal in Ruhe arbeiten lassen“, sagte Jack mit Blick auf ihren unermüdlichen Arbeitseifer.


  „Okay“, sagte sie. „Es ist schön, daß du gekommen bist.“


  „Na klar. Ich fahre jetzt auch nicht nach Hause, sondern erst noch zu Mum. Bericht erstatten, du weißt schon. Ich glaube, das war ein Schock für sie - erst Rachel, jetzt Greg.“


  „Hast du von Rachel gehört?“


  „Hab sie angerufen“, erklärte Jack. „Sie ist bei ihren Eltern. Wir haben nicht lang gesprochen; sie wollte nicht. Dahingehend würde sie sich hervorragend mit meinem Bruder verstehen!“


  „Grüß Anna von mir“, bat Andrea, ohne seine Aussage zu kommentieren.


  „Mach ich. Weißt du, wenn Greg nicht schon Mitte dreißig wäre, würde sie ihm glatt Hausarrest verordnen.“


  Andrea grinste amüsiert. Gemeinsam mit Julie begleitete sie Jack zur Tür und beobachtete danach erleichtert, wie Julie unbeschwert ins Wohnzimmer zurücklief. Wenigstens sie hatte sich mit der Situation abgefunden. Während sie einfach weiter spielte, griff Andrea zum Telefon und rief Christopher an.


  Er war nicht überrascht, als sie ihm sagte, daß sie nach York fahren wollte. Einwände hatte er, wie erwartet, keine.


  „Was denkst du, wie lange das dauert?“ fragte er.


  „Das kommt darauf an, was die Ermittlungsergebnisse der Polizei bringen. Wenn sie schnell jemanden finden, bleiben wir da und begleiten die Sache, aber wenn nicht, ist unsere Arbeit nach der Profilerstellung getan.“


  „Ich war nur neugierig. Wenn sich nächste Woche hier kein Serienkiller blicken läßt, komme ich auch ohne dich zurecht!“ scherzte er.


  „Das will ich doch hoffen.“


  „Was würde ich nur ohne dich tun? Übrigens, nochmal danke wegen Freitag. Der Staatsanwalt war sehr dankbar für unsere Informationen. Ich habe ihm gesagt, das nächste Mal soll er Dr. Carter anrufen.“


  „Sehr gut“, fand Andrea.


  „Das war bestimmt nicht angenehm für dich, das ist mir klar. Gregory war bestimmt begeistert. Haßt er mich nicht langsam?“


  Andrea seufzte traurig. „Das nicht. Aber er war nicht begeistert. Er ist auch nicht begeistert darüber, daß ich nach York fahre.“ Im Handumdrehen ertappte sie sich dabei, wie sie Christopher erzählte, was passiert war. Dabei wurde es ganz still am anderen Ende. Auch als sie geendet hatte, antwortete er nicht gleich.


  „Jack ist auf meiner Seite“, schob sie nach. „Genau wie Anna. Trotzdem bin ich nicht sicher, ob ich einen Fehler mache.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Weißt du, ich kenne das Problem. Was denkst du, warum ich keine Freundin habe? Und ich bin nicht mal Profiler.“


  „Du bist Detective Sergeant!“


  „Ich liebe meinen Job, genau wie du. Da bin ich nicht aufzuhalten. Das muß der Partner schon vertragen können, sonst geht das schief. Allerdings muß ich sagen, daß ich das Greg nicht zugetraut hätte.“


  „Denkst du vielleicht, ich?“


  Er atmete hörbar tief durch. „Warte einfach ab. Ist vielleicht nicht schlecht, wenn du nach York fährst und ihr dadurch eine Auszeit habt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er jetzt glücklicher ist als vorher! Das renkt sich wieder ein.“


  „Hm“, machte Andrea.


  „Doch, ganz bestimmt. He, laß den Kopf nicht hängen.“


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Christopher war ein echter Freund, deshalb hatte sie ihm auch davon erzählt. Deshalb - und um zu hören, ob sie wirklich keinen Fehler machte. Nachdem sie sich verabschiedet und aufgelegt hatte, dachte sie weiter darüber nach. Für sich genommen hatte Gregory nicht unrecht. Sie verstand ihn doch! Aber was sollte sie tun?


  Sie widmete sich Julie und versuchte, ihr zu erklären, daß sie für ein paar Tage weg sein würde. Julie wußte, daß sie Verbrecher jagte und als Andrea eine Landkarte holte und ihr erklärte, wo York war, konnte sie es sich vorstellen. Die Aussicht, bei ihrem Vater zu bleiben, gefiel Julie. Zwar war sie geknickt darüber, daß Andrea so lang weg sein würde, aber sie nahm es hin. Für ein Kind waren ein paar Tage eine entsetzlich lange Zeit. Aber sie verstand es und deshalb war Andrea sehr stolz auf sie.


  Bis zum Abendessen spielten sie zusammen. Danach brachte Andrea ihre Tochter ins Bett und setzte sich selbst vor den Fernseher. Den Laptop hatte sie inzwischen eingepackt, doch der Fall ging ihr immer noch durch den Kopf. Zwei brutal ermordete Kinder, das ließ sie nicht so schnell los.


  Im ganzen Haus war es gespenstisch still, was ihr nur noch deutlicher vor Augen führte, daß sie allein war. Sie war noch nie zuvor nur mit Julie im Haus gewesen. Und es behagte ihr nicht.


  Sie putzte sich die Zähne und versuchte, sich an das Alleinsein zu gewöhnen. Zwischendurch ärgerte es sie sogar, daß sie sich so einsam fühlte. Es mußte ihr doch möglich sein, auch ohne Greg existieren zu können.


  Aber das sagte sich so leicht.


  Beim Betreten des Schlafzimmers schaltete sie wie immer das Licht an und wollte zu ihren Schlafsachen greifen, doch da hielt sie inne.


  So allein war sie gar nicht. In ihrem Bett lag Julie mit Leelu im Arm und schlief selig. Wann hatte sie das nur wieder angestellt? Andrea hätte schwören können, daß sie eingeschlafen war, nachdem sie ihr die Geschichte erzählt hatte.


  Leise schaltete sie ihre dunklere Leselampe ein und zog sich mucksmäuschenstill um. Im Dunkeln legte sie sich ins Bett zu ihrer Tochter, die zufrieden seufzte, als sie Andreas Berührung spürte.
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  Es war erst kurz nach halb acht, als sie bei Jack klingelte. Ihr wurde ohne Nachfragen geöffnet, was sie nicht weiter wunderte, weil er von ihrem Kommen wußte - allerdings nur er, wie sich herausstellte.


  Mit Julie an der Hand ging Andrea nach oben, wo die Brüder sie in der Tür erwarteten - Jack mit einem Lächeln, Gregory mit einem entgeisterten Gesicht.


  „Was wird das? Was tut ihr hier?“ fragte er sichtlich verwirrt, was Andrea überraschte.


  „Hat Jack dir nichts gesagt?“


  „Nein, gar nichts. Er meinte nur gerade beim Klingeln, daß du es wärst.“ Entnervt blickte Gregory zu seinem Bruder. „Was soll der Unfug?“


  „Interessiert dich doch sowieso nicht, was sie macht“, erwiderte Jack achselzuckend.


  „Bitte wie? Bist du verrückt geworden?“ schnaubte Greg.


  „Wieso? Du bist doch abgehauen. Kann dir doch völlig egal sein, was deine Frau tut.“


  Andrea mußte sich sehr zusammenreißen, um nicht zu grinsen, als sie Jacks Unschuldsmiene und sein spöttisches Lächeln sah. Gregs Miene verdüsterte sich immer weiter.


  „Und was soll das jetzt hier?“ fragte er.


  Andrea gab Julie einen Abschiedskuß und schob sie sanft in seine Richtung. „Da. Deine Tochter. Diese Woche mußt du auf sie aufpassen, aber immerhin hast du das Haus wieder für dich.“


  Erst glaubte sie, in seinen Augen nichts weiter als Fragezeichen zu entdecken, doch dann begriff er. „Du fährst nach York.“


  „Exakt. Ich mache meine Arbeit, genau wie du auch.“


  Er holte tief Luft. „Das ist doch nicht dein Ernst.“


  „Doch, absolut.“


  „Nein, ich meine, daß du mir jetzt einfach Julie hier läßt.“


  „Das hat dich doch gestern auch nicht interessiert“, erwiderte sie stirnrunzelnd. „Da mußte ich ihr erklären, warum du plötzlich verschwunden bist.“


  „Ihr habt doch beide einen Knall“, sagte er gereizt. „Danke, Jack, du bist eine große Hilfe.“


  Unbeeindruckt hob Jack eine Augenbraue. „Du bist alt genug.“


  In diesem Moment war Andrea sicher, daß das Ausbleiben eines Wutausbruchs von Greg nur Julies Anwesenheit zuzuschreiben war. Mitleid hatte sie deshalb jedoch nicht. Welch eine Unverschämtheit von ihr, einfach zu fordern, daß der Vater auf sein Kind aufpaßte!


  „Also dann“, sagte sie und winkte Julie. „Mach‘s gut.“


  „Auf Wiedersehen, Mami!“


  Jack zwinkerte Andrea zu, während Greg sie kopfschüttelnd ansah. „Es war mir ernst damit.“


  „Stell dir vor, mir auch“, sagte Andrea und wollte schon gehen, hielt dann jedoch inne. „Was ich am Freitag gesagt habe, war mein voller Ernst. Das gilt immer noch. Ich will nicht, daß du gehst.“


  „Habe ich eine Wahl?“ erwiderte er.


  Der sanfte Ausdruck in ihrem Gesicht schwand, Bitterkeit schlich sich in ihre Miene. „Ganz wie du meinst.“


  Damit lief sie die Treppe hinunter, setzte sich ins Auto und atmete tief durch. Er hatte sich verhalten wie ein vollkommen Fremder.


  Ihr brannten Tränen in den Augen, als sie den Motor startete und ins Stadtzentrum fuhr. In der Nähe des Bahnhofs suchte sie sich einen Parkplatz, holte ihre Tasche aus dem Kofferraum und ging damit zum Bahnhof. Der Zug stand am Bahnsteig, so daß sie einstieg und sich einen Platz suchte, an dem sie in Ruhe arbeiten konnte. Sie packte gleich ihren Laptop aus, aber sie startete ihn nicht.


  Seufzend blickte sie aus dem Fenster und fragte sich, ob sie zu hart gewesen war. Versöhnlichkeit sah anders aus. Allerdings hatte sie gemerkt, daß mit Greg immer noch nicht zu reden war. Daß niemand ihn verstand, hatte nicht dazu beigetragen, seine Meinung zu ändern. Er wollte, daß sie ihren Beruf aufgab, weil er ihm nicht paßte. Das ging ihr eindeutig zu weit und ungerecht fand sie es auch. Natürlich war seine Meinung ihr wichtig, aber das war ihr Leben. Da ließ sie sich nicht hineinreden. Nicht, nachdem er damals einverstanden gewesen war.


  Sie verstand seine Unzufriedenheit, das stand außer Frage. Allerdings hatte sie ihre Schwierigkeiten mit seiner Reaktion. Sie fand es nicht in Ordnung, wie er sie unter Druck setzte. Ihm war nicht klar, daß man damit bei ihr nur noch mehr auf Granit biß.


  Sie hatte sich wenigstens bemüht, noch etwas Nettes zu sagen ...


  Um die Tränen zurückzuhalten, atmete sie tief durch und schloß die Augen. Ihre Hoffnung war noch immer, daß sie sich mit ihm einigen konnte. An etwas anderes mochte sie gar nicht denken. Womit würde sie unglücklicher sein - ohne ihn oder ohne ihren Job?


  Sie schaute erst wieder auf, als der Zug sich in Bewegung setzte. Nun schaltete sie den Laptop doch ein und las zuerst Joshuas Profil im Fall von Billy Harder.


  Er hatte Schwierigkeiten gehabt, sich auf das Geschlecht des Täters festzulegen. Kleine Kinder wurden oft von Frauen getötet - hauptsächlich von überforderten Müttern, aber das schied in diesem Fall aus. Für den Akt der Tötung hatte Joshua eine Art Blutrausch postuliert, denn das einfache Durchtrennen der Kehle hätte bereits gereicht. Allerdings hatte der Täter Billy enthaupten wollen; zumindest war das Joshuas Vermutung. Er hatte nur kein ausreichend großes Werkzeug benutzt.


  Es war nicht der erste Übergriff des Täters gegen einen lebenden Menschen - oder ein Tier. Die Vermutung liegt nah, daß er wegen Tierquälerei aufgefallen sein könnte, schrieb Joshua.


  Andrea stimmte ihm zu. Es mußte vorangegangene Taten geben. Sadistische Tendenzen hielt Joshua für sehr unwahrscheinlich, da die Augen nach dem Tod entfernt worden waren. Auch da stimmte Andrea zu, obwohl das im Fall eines brutalen Kindsmörders schwer begreiflich war.


  Er hatte länger über kannibalistische Tendenzen nachgedacht und im Zuge dessen auch über eine schwere Persönlichkeitsstörung. Andrea war nicht sicher, ob das Sinn ergab. Die Augen konnten auch als Trophäe dienen. Allerdings blieb die Frage, warum der Täter versucht hatte, Billys Kopf abzutrennen.


  Kannibalismus hätte sie nicht ausschließen können, sehr wohl schied aber jeder sexuell motivierte Hintergrund aus. Genau wie Abigail war Billy nicht mißbraucht worden. Man hatte ihn einfach nur ermordet.


  Warum ermordete jemand ein Kind? Kinder wurden oft Opfer von Sexualverbrechern, die ihrer Entdeckung entgehen wollten. Das konnte es diesmal nicht sein. Ging es um den Akt des Tötens an sich?


  Joshuas Empfehlung für die Polizei hatte sich schließlich auf einen jungen Mann Anfang zwanzig festgelegt, der als Außenseiter galt, arbeitslos oder nur geringfügig beschäftigt war und einen besonderen psychiatrischen Hintergrund hatte. Er tippte auf Verwahrlosung, eine lieblose Kindheit, Auffälligkeiten in der Schule, psychologische Behandlungen und gravierende psychische Probleme. Die Sexualität war hier nicht der Motivator, aber Joshua vermutete, daß der Täter möglicherweise beziehungsunfähig war und seine eigene Sexualität nicht achtete, sie vielleicht selbst aktiv unterdrückte. Das entlud sich dann wiederum in dem brutalen Mord an einem hilflosen Kind, was Rückschlüsse auf einen möglicherweise behinderten, zumindest im weitesten Sinne eingeschränkten Täter zuließ. Deshalb auch die niedrige Alterseinschätzung: Ein Mörder suchte sich immer ein Opfer, mit dem er fertigwerden konnte. Ein junger Mann vergriff sich nicht an Gleichaltrigen, sondern an Kindern.


  Der Täter verfügte über kein oder nur ein sehr geringes Selbstvertrauen und suchte sich im Töten ein Ventil für seine Frustrationen. Ein Zusammenhang zur Sexualität ließ sich also nicht kategorisch ausschließen, da Libido und Destrudo nach psychoanalytischer Ansicht ein Gespann bildeten - die sexuellen Triebe und das Verlangen, zu zerstören; die Aggression.


  Für sich genommen ergab dieses Profil durchaus Sinn. Nur vor dem Hintergrund von Abigails Tod konnten nicht alle Hypothesen aufrecht erhalten werden. Joshua hatte dokumentiert, daß die Polizei seinen Empfehlungen gefolgt war und versucht hatte, labile junge Männer mit entsprechenden psychischen Problemen ausfindig zu machen, die Billys Umfeld entstammten. Ebenso hatte er nahegelegt, alle Delikte im Bereich Tierquälerei daraufhin zu untersuchen, ob es vielleicht ähnliche modi operandi gab; darüber hinaus natürlich auch Straftaten im Bereich geringerer Körperverletzungen, speziell an Kindern. Aber die Recherche der Beamten hatte keinerlei Hinweise ergeben, es hatte kein Verdächtiger ausfindig gemacht werden können.


  Vielleicht lag das Profil doch daneben? hatte Joshua am Rand vermerkt. Das hätte Andrea so nicht sagen wollen, aber vielleicht hatte er etwas übersehen.


  Die überarbeitete Version des Profils von Joshua und Mike las sich ganz anders. Mike pochte auf sadistische Tendenzen, denn wer - wenn kein Sadist - schnitt einem winzigen Säugling bei lebendigem Leib den Torso auf?


  Gute Frage, das mußte Andrea zugeben. Aber es gab eine Antwort, die sie noch aus dem Seminar kannte: paranoide Schizophrenie. Diese Krankheit war dadurch gekennzeichnet, daß der Betroffene eigentlich ein friedlicher Mensch war, der bei einem Krankheitsschub jegliche Beherrschung verlor und völlig ausrasten konnte. Dabei konnten Verbrechen wie dieses geschehen - oder wie die Ermordung von Samantha Bisset und ihrer kleinen Tochter, für die auch ein paranoid Schizophrener verantwortlich war. Viele Betroffene gaben an, daß Stimmen ihnen befohlen hätten, so zu handeln.


  Mike und Joshua hatten sich mehr auf den Aspekt des Kannibalismus fokussiert - oder auf den Trophäensammler, denn jetzt fehlte das Herz. Auch wenn es ihr absurd erschien, versuchte Andrea, einen Menschen durch den Blick eines Kannibalen zu sehen. Das Herz war nicht einfach nur ein Stück Fleisch, es bestand aus zartem Muskelfleisch. Es war etwas Besonderes.


  In diesem Moment ertappte sie sich dabei, wie sie an Gregs Unverständnis dachte und fand, daß sie ihm Recht geben mußte. Jetzt stellte sie sich schon vor, wie ein Kannibale dachte.


  Im Fokus stand der gleiche Fundort. Die beiden waren sich einig, daß der Täter aus der Umgebung stammen mußte, worauf auch das ganze bisherige Profil hindeutete. Um es mit den Worten des FBI zu sagen, handelte es sich hier aller Wahrscheinlichkeit nach um einen unorganisierten Täter und die fuhren nicht weit, um ihre Verbrechen zu verüben.


  Es war aber ein Täter, der ungesehen oder zumindest unbemerkt ins Krankenhaus gelangt war, um Abigail Mercer zu entführen. Niemandem war ein eigenartig wirkender Mann aufgefallen.


  Oder doch eine Frau?


  Das Ablegen der Leichen auf dem Friedhof wies entweder auf eine religiöse Motivation hin, was Andrea gleich an Okkultismus denken ließ, oder aber auf pure Hilflosigkeit. Letzteres hätte besser zu dem Täter gepaßt, den sie im Kopf hatte. Religiosität spielte höchstens in dem Sinne eine Rolle, daß er streng erzogen worden war und deshalb Erleichterung suchte, indem er die Kinder zum Friedhof brachte. Da kam dann das Über-Ich ins Spiel. Er hatte sich abreagiert und bereute es sofort.


  Joshua hatte vermutet, daß Billy deshalb die Augen fehlten. Er hatte den Täter nicht strafend ansehen sollen. Das ergab Sinn. Aber warum dann hinterher Abigail aufschneiden und ihr das Herz herausreißen?


  Sie durchdrangen das Ganze noch nicht vollständig, soviel stand fest. Noch übersahen sie irgendwas. Joshua und Mike hatten an Joshuas altem Profil noch nicht viel verändert und wieder darauf gepocht, das Umfeld der Kinder zu durchleuchten und nach psychisch kranken Verdächtigen Ausschau zu halten - vor allem nach passenden Straftaten.


  Andrea kam nicht dazu, sich mehr anzusehen, weil der Bahnhof von Peterborough durchgesagt wurde. Dort mußte sie umsteigen. Also packte sie ihren Laptop wieder ein und stieg schließlich ganz in Gedanken aus, als der Zug in Peterborough hielt. Theoretisch hätte sie Amy besuchen können. Zum Glück fuhr der Zug nach York keine halbe Stunde später ab. Sie machte sich auf den Weg zum richtigen Bahnsteig und dachte weiter über die Frage nach, was die Motivation von Billys und Abigails Mörder war. An Kannibalismus glaubte sie nicht und an Sadismus auch nicht, aber was trieb den Täter an?


  Ein warmer Wind strich ihr übers Gesicht. Der Bahnhof war zugig, aber es war nicht kalt, da es schon Frühsommer war. Gelangweilt beobachtete sie das geschäftige Treiben. Es waren geschäftsreisende Anzugträger unterwegs, eine Handvoll Jugendliche, einige ältere Leute. Andrea lauschte auf die Durchsagen und war froh, als der Zug eintraf, so daß sie einsteigen konnte. Mit dem Zug würde sie sehr viel schneller in York sein, als sie es je mit dem Auto geschafft hätte, und außerdem konnte sie unterwegs arbeiten.


  Die East Coast Mainline fuhr mitten im Nirgendwo durch den Osten Englands, bevor sie kurz vor York im Norden auf dichter besiedeltes, industriell geprägtes Gebiet traf. Der Norden Englands erinnerte sie immer ein wenig an ihre Heimat, das Ruhrgebiet - mit Liverpool, Manchester und Leeds reichte ein riesiges urbanes Gebiet von der West- bis fast zur Ostküste. Klein und unscheinbar ein wenig nordöstlich von Leeds befand sich York. Dort war Andrea einmal gewesen und erinnerte sich gut an die ruhige Stadt mit dem historischen Kern. Mitten hindurch floß der Ouse, auf dem Schiffsrundfahrten angeboten wurden. York blickte zurück auf eine bewegte Vergangenheit und hatte Wurzeln, die bis weit vor die Wikingerzeit zurückreichten. Bis heute waren verwinkelte und enge Straßen in der Altstadt erhalten geblieben, darunter The Shambles, gesäumt von Gebäuden, die teils aus dem 14. Jahrhundert stammten. Man konnte auf Überresten der Stadtmauer spazieren gehen und auf die Stadt blicken, in deren Zentrum sich das Minster erhob. Die Kathedrale wirkte beinahe so massig wie der Kölner Dom; zumindest hatte sie den Eindruck gehabt, als sie darin gestanden hatte. Diese beiden Kirchen waren die größten gotischen Kathedralen Europas. Im Gegensatz zum Dom war York Minster jedoch nicht über die Jahrhunderte verwittert, sondern erstrahlte immer noch in hellem Kalkstein.


  Es war schwer, sich vorzustellen, daß in dieser wunderschönen Stadt so grausige Morde passiert sein sollten. Aber das hatte sie über Norwich auch einmal gedacht.


  Bald befand sich der Zug auf der Höhe von Nottingham, danach folgte Lincoln, einen Halt legte er nördlich von Sheffield in Doncaster ein. Danach war es nicht mehr weit bis nach York. Zwischendurch rief sie Joshua an, um ihm mitzuteilen, wann sie eintreffen würde.


  Nach zwei Stunden Fahrt erreichte der Zug York. Der aus hellem Gestein errichtete Bahnhof lag zentral in der Stadt; ein buntes Treiben herrschte überall. Als Andrea sich mit ihrem Gepäck aus dem Zug herauskämpfte, hielt sie Ausschau nach Joshuas dunklem Schopf. Er hatte versprochen, sie auf dem Bahnsteig zu erwarten.


  Doch er fand sie zuerst. Plötzlich stand er vor ihr und lächelte ihr zu. „Schön, dich zu sehen, Andrea.“


  „Hey, Josh“, erwiderte sie und umarmte ihn zur Begrüßung. Er sah ein wenig müde aus, aber dennoch gut gelaunt. Joshua war etwa zehn Jahre älter als sie, die man ihm aber nicht ansah. Sein Haarschnitt und sein Kleidungsstil ließen ihn jünger wirken. Es war ihr immer sympathisch gewesen, daß sein Auftritt nicht vermuten ließ, wen man vor sich hatte. Dr. Joshua Carter, über die Landesgrenzen hinaus bekannter und in den USA ausgebildeter Profiler und aufgrund seiner für sich sprechenden Qualifikationen Leiter des renommiertesten britischen Fallanalytikerteams. Doch er machte es nicht fürs Prestige, sondern aus Überzeugung.


  Ohne Widerrede gelten zu lassen, nahm er Andrea das Gepäck ab und steuerte auf zwei abseits stehende Polizisten zu. Sie trugen zwar keine Uniform, aber durch ihre gesamte Haltung verrieten sie sich.


  „Meine Herren, das ist meine Kollegin Andrea Thornton. Andrea, das sind Detective Inspector Davis und Detective Sergeant Mills. Wir haben damals schon in Billys Fall zusammengearbeitet“, stellte Joshua sie vor.


  „Freut mich“, sagte Andrea und schüttelte beiden die Hand. Der Inspector war ein Mann Anfang fünfzig mit unverkennbarem Bauchansatz und peinlich gepflegter grauhaariger Kurzhaarfrisur. Ihr erster Eindruck war: freundlich, aber bestimmt. Ehrgeizig. Der Sergeant war jünger, vielleicht Mitte dreißig, schlank und dunkelhaarig. Er musterte Andrea interessiert; interessierter jedenfalls als der Inspector. Allerdings sagte er nichts.


  Schweigend gingen sie zum Ausgang. Andrea war nicht überrascht, als der Inspector auf dem Vorplatz zu einem unbeeindruckt im Halteverbot geparkten Streifenwagen ging. Sergeant Mills öffnete ihr mit einem freundlichen Lächeln eine der hinteren Türen.


  Der Inspector folgte der Ringstraße am historischen Stadtkern vorbei und fluchte über die modernen Busse, die seiner Ansicht nach die Straße verstopften. Joshua gab sich schweigsam. Andrea hielt es wie er und sagte vorzugsweise nichts, bis der Sergeant ihr einen Strich durch die Rechnung machte. Er drehte sich zu ihnen um und bedachte Andrea mit einem neugierigen Blick. „Dr. Carter sagte uns, Sie seien gut.“


  „Ich hoffe, ich enttäusche sie nicht“, erwiderte sie.


  „Sie waren das mit der Michaels-Entführung in London.“


  „Stimmt.“


  „Machen Sie den Job schon lang?“


  Sie überlegte. „Vier Jahre.“ Das war etwas übertrieben, klang aber gut.


  „War bestimmt viel los vor sechs Monaten in Norwich.“


  „Kann man so sagen.“


  „Da war sie auch schon sehr gut“, sagte Joshua. „Sie war es, die zuerst die Idee hatte, daß wir es mit einer Frau zu tun haben.“


  „Schon seltsam. Eine Frau, die einen Frauenmörder nachahmt.“ Damit drehte der Sergeant sich wieder um.


  Im Augenwinkel bemerkte Andrea ein Hinweisschild: York Cemetery. Nur ein kurzes Stück weiter bog der Inspector von der Hauptstraße ab und hielt auf ein hinter Bäumen verborgenes Gebäude zu. Das Polizeirevier. Andrea verkniff sich jeden Kommentar. Der Inspector parkte, sie stiegen aus und Joshua bemühte sich erneut um ihr Gepäck.


  Die rundum wachsenden Bäume täuschten darüber hinweg, daß sie sich mitten in der Stadt befanden. Sie verdeckten auch jeden Blick auf den nahen Friedhof. Andrea folgte Joshua schweigend ins Gebäude. Die Beamten liefen eifrig voraus, niemand sagte ein Wort. Die Lage war mehr als angespannt und sie mußte dringend erfahren, warum.


  Glücklicherweise ermöglichte Joshua das, als sie erst ein ungemütlich wirkendes Großraumbüro betreten hatten. „Ich würde gern mit meiner Kollegin allein über das Profil sprechen, bevor wir Ihnen etwas vorstellen. Ist das für Sie in Ordnung?“


  Man sah dem Inspector an, daß es ihm nicht gefiel, aber er nickte und trollte sich mit dem Sergeant. Joshua ging voraus zu einer Tür, die durch nichts verriet, was sich dahinter verbarg.


  Es war nichts weiter als ein schlichtes Büro, das er und Mike jedoch in eine Höhle des Grauens verwandelt hatten. Korkwände standen vor der Wand, daran waren Fotos angepinnt. Die blutigen Fotos der Kinderleichen, vom Friedhof und aus der Gerichtsmedizin. Fotos, die die Eltern zu Lebzeiten von ihren Kindern aufgenommen hatten, hingen daneben.


  „Makaber“, sagte Andrea.


  „Hm?“ machte Joshua und schloß die Tür hinter ihr. Die Tasche stellte er daneben ab. „Du weißt, wir machen keinen Unterschied zwischen eklig und sehr eklig. Wir brauchen das vor Augen, damit wir verstehen, warum die Kinder so sterben mußten.“


  „Ich weiß.“


  „Und du kommst damit klar?“


  Sie nickte. „Erwarte kein Überengagement oder Nervenzusammenbrüche, nur weil ich auch ein Kind habe.“


  „Schön. Da hatten die Herren so ihre Bedenken.“


  „Was ist hier überhaupt los?“ fragte sie.


  Er ließ sich schwerfällig auf einem Stuhl an dem langen Tisch in der Mitte des Raumes nieder. Als Andrea aus dem Fenster schaute, konnte sie auf ein von viel Grün durchsetztes Dächermeer blicken. Hier war Nordengland noch hübsch.


  „Setz dich doch“, sagte Joshua.


  „Lieber nicht. Dreieinhalb Stunden Bahnfahrt ... das reicht.“


  „Wohl wahr. Hattest du eine gute Fahrt?“


  „Das schon. Hab vorhin erst die Profile gelesen.“


  „Sehr gut. Also, ich fange mal von vorn an. Die Herrschaften sind alles andere als begeistert über Mikes Grippe. Er fühlt sich so schlecht, daß er nicht einmal nach Hause fahren wollte. Stattdessen vegetiert er gerade auf seinem Hotelzimmer vor sich hin. Ich hab dir übrigens auch eins besorgt, das liegt meinem gleich gegenüber.“


  „Danke“, sagte sie mit einem Lächeln.


  „Kein Problem. Jedenfalls waren sie stinkig, daß Mike krank wurde und unsere Arbeit ins Stocken kam. Am liebsten wäre ihnen gewesen, ich hätte gleich eine Vertretung bestellt, aber ich wollte abwarten. Du weißt, wie ungünstig es ist, wenn sich jemand anders einarbeiten muß.“


  „War kein Problem.“


  „Sicher, aber ich hätte mir gewünscht, daß Mike weitermacht. Nun, das geht nicht und dann habe ich von dir gesprochen. Das war nur beim Inspector. Er ist ein wenig vom alten Schlag und war irritiert, als es hieß, ich hätte eine junge Kollegin gerufen. Er fragte gleich, ob du nicht ein Kind hast und deshalb ungeeignet wärst. Ich hatte ihn gerade vom Gegenteil überzeugt, als er wissen wollte, wer du eigentlich bist ... und jetzt hat er schon wieder Vorurteile, nur ein paar andere. Nur der Sergeant hat keine Ahnung. Ist mir auch egal, denn wer du bist, ist doch sowieso völlig unwichtig.“ Joshua ließ keinen Zweifel daran, daß er wie immer hinter ihr stand.


  „Was befürchtet der Inspector denn?“ fragte Andrea stirnrunzelnd.


  „Wahrscheinlich, daß du einen Knall hast. Er hält von unserem Hokuspokus, wie er sagt, sowieso nicht viel, denn bislang hat es keine Ergebnisse produziert - weder bei Billy noch bei Abigail. Pflichtschuldig hat er uns immer gerufen, aber entweder war mein Profil schlecht oder die Beamten haben ihre Arbeit nicht richtig gemacht, denn wir haben keinen Täter. Du kannst dir denken, welche Erklärung er favorisiert.“


  Ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen. „Wir sind Scharlatane!“


  „Genau. Und wie du vorhin auch schon festgestellt hast: Der Fundort ist hier um die Ecke. Kein Beamter ist sonderlich erfreut, daß der Infant Ripper unbemerkt die Leichen zwei Straßen weiter auf dem Friedhof abgelegt hat.“


  Sie schmunzelte. „Das kann ich mir denken ...“


  „Die Ehre ist hier gewaltig angekratzt. Wir haben es gerade nicht leicht, denn man erwartet Wunder von uns, obwohl man uns eigentlich nichts zutraut. Kurz gesagt ... es ist interessant.“


  Andrea ging zu den Korkwänden hinüber und ließ erneut die Fotos und anderen angepinnten Dokumente auf sich wirken. „Können wir nachher zum Friedhof gehen?“


  „Sicher. Wir machen all das, was ich mit Mike auch gemacht habe. Ist mir egal, wie der Inspector das findet. Wir werden mit den Eltern sprechen, mit dem Krankenhauspersonal, mit allen.“


  „Sehr gut“, sagte Andrea mit einem Nicken.


  „Willst du Kaffee? Tee?“ fragte er. „Wir müssen nicht gleich anfangen, wenn du willst.“


  „Unsinn. Die Bahnfahrt war harmlos.“


  „Aber du siehst erschöpft aus. Mitgenommen.“


  Andrea drehte sich um und lächelte scheu. „Was nicht an der Bahnfahrt liegt.“


  „Du leugnest es gar nicht“, wunderte er sich.


  „Wäre doch völlig zwecklos“, sagte sie grinsend. „Joshua, der Hellseher ist da.“


  „Ich bin kein Hellseher. Ich bin nur manisch begeisterter Psychologe. Also, Kaffee oder Tee?“


  „Tee“, sagte sie lächelnd.


  Während er Tee besorgte, ließ sie ihre Blicke weiter über die Fotos schweifen. Sie schaute erst wieder auf, als Joshua die Tür hinter sich schloß und ihr eine Tasse reichte.


  „Danke“, sagte sie.


  „Wir reden, wann immer du willst, okay?“ bot er kameradschaftlich an.


  „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“


  „Okay. Und was denkst du?“


  Andrea packte ihren Laptop aus und rief die Profile auf. Sie nahmen nebeneinander Platz und während sie an ihrem Tee nippte, überflog sie die Profile erneut und schaute auch immer wieder zu den Fotos an der Wand.


  „Ich sage dir am besten, was ich mir dachte, bevor ich die Profile gelesen habe“, begann sie.


  „Natürlich“, sagte er mit einem Nicken. „Das ist am besten. Ich habe Mike auch erst überlegen lassen, bevor wir an meinem alten Profil weitergearbeitet haben.“


  „Ich gehe mit ziemlicher Sicherheit davon aus, daß wir es mit einem männlichen Täter zu tun haben. Daß er jung ist, denke ich auch“, sagte Andrea.


  „Warum denkst du das? Es könnte auch eine Frau sein. Es gab doch diesen Fall in London, wo eine Mutter ihr vierjähriges Kind regelrecht abgeschlachtet und Organe entnommen hat“, warf Joshua ein.


  „Ja, aber Frauen tun so etwas nicht öfter und wenn man zum Beispiel an Schizophrenie denkt, sind davon sehr viel häufiger Männer betroffen. Irgendetwas in mir sträubt sich dagegen, daß es eine Frau gewesen sein soll.“


  „Eine Frau wäre bedeutend weniger im Krankenhaus aufgefallen“, wandte Joshua ein.


  „Nicht zwingend. Ihr habt euch doch auch auf einen Mann festgelegt“, erwiderte sie augenzwinkernd.


  „Ja, aber ich bin mir nicht mehr sicher, was an meinem Profil überhaupt noch stimmt. Vielleicht ist es doch eine Frau. Du hast an Amy gesehen, wozu Frauen fähig sind.“


  „Sie ist aus der Statistik gefallen“, sagte Andrea. „Klar könnte das für unseren Täter hier auch gelten, aber es ist wahrscheinlicher, daß es ein Mann ist.“


  „Die fehlende sexuelle Präferenz könnte auch auf eine Frau hindeuten.“


  Belustigt beugte Andrea sich vor. „Hattet ihr nicht festgestellt, es gäbe wenige sexuelle Aspekte in diesen Verbrechen?“


  Joshua machte ein ertapptes Gesicht. „Du sollst dich doch nicht beeinflussen lassen.“


  „Tue ich nicht. Ich sehe aber auch keine wichtigen sexuellen Komponenten. Weißt du, für dich ist es schwieriger, weil du schon mit Billy vor einem Jahr angefangen hast. Das ist bei mir nicht so. Ich sehe gerade einen Serientäter, der aus irgendeinem Grunde kleine Kinder tötet und ihnen Körperteile entnimmt. Das hat er aber vorher schon gemacht und das wird er auch wieder tun. Wir müssen jetzt nur die früheren Fälle finden und herausfinden, warum und in welchen Intervallen er tötet.“ Sie nahm einen Schluck Tee.


  „Und was denkst du, warum er tötet?“


  Ernst sah Andrea ihn an. „Kannibalismus wird es nicht sein.“


  Joshua war erstaunt. „Was macht dich so sicher?“


  „Kannibalen töten ja nicht, weil sie Menschen essen wollen. Kannibalismus ist eine Begleiterscheinung bei psychisch schwer gestörten Tätern. Aber das Vorgehen bei Billy macht keinen Sinn. Warum würde ein Kannibale die Augen nehmen? Die haben damit nichts zu tun. Die hat er entfernt, damit Billy ihn nicht ansehen kann. Aber er wollte ihm den Kopf abtrennen. Das Herz bei Abigail hat auch eine viel tiefere symbolische Bedeutung. Herz und Augen sind wichtig. Der visuelle Sinn ist der wichtigste Sinn des Menschen und das Herz ist eins der wichtigsten Körperteile. Das alles hat mit Kannibalismus wenig zu tun. Ich war überrascht, daß ihr euch beide so einig damit wart.“


  „Und ich bin überrascht, daß du Kannibalismus ablehnst.“


  „Er hätte viel mehr Körperteile behalten“, vermutete Andrea.


  „Vielleicht. Weiter.“ Joshua war vollkommen vertieft.


  „An Sadismus glaube ich auch nicht. Ich bin nur noch nicht sicher, welches von zwei Szenarien ich logischer finden soll. Ich habe mir überlegt, daß der Täter auf keinen Fall psychisch sehr gefestigt sein kann, denn entweder ist er so unsicher, daß eine rituelle, vielleicht religiöse Komponente eine Rolle spielt, oder aber er ist psychisch schwer gestört.“


  „Klingt nicht übel“, murmelte Joshua, den Kopf schief gelegt.


  „Entweder ist der Täter in einer strengen, emotional unterkühlten und höchstwahrscheinlich gläubigen Familie aufgewachsen, in der er nicht die Zuwendung erfahren hat, die er brauchte. In diesem Falle wäre er sehr empfindsam und hätte eine emotionale Deprivation durchlitten, er hat keine Liebe erfahren, sondern sollte ein starker Junge werden ...“


  „Was mich unwillkürlich an Homosexualität denken läßt.“


  Andrea zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. So weit habe ich noch nicht gedacht. Aber das Szenario ist klar: empfindsames Kind, strenge Erziehung, vielleicht übertriebene Reinlichkeitserziehung, Unterdrückung sexueller Triebe.“


  „Hätten die sich nicht an den Kindern entladen müssen?“


  „Nein, eben nicht“, sagte sie kopfschüttelnd. „Und jetzt wird es interessant: Er hat die Werte aus der Erziehung internalisiert. Sexualität ist kein Thema, Aggression aber umso mehr. Damit wird das kompensiert. Er läßt auch beim Töten keine sexuellen Triebe zu, sondern entlädt sich nur explosionsartig in der Ermordung der Kinder. Anschließend werden die internalisierten Werte wieder so stark, daß er seine Tat unmittelbar danach bereut und seiner strengen Erziehung folgt, die ihm befiehlt, die Kinder auf dem Friedhof zu bestatten.“


  Joshua nickte. „Okay. Klingt schlüssig.“


  „Deshalb habe ich auch nicht über sexuelle Präferenzen nachgedacht. Die sind egal, weil er sie nicht einmal beim Morden zuläßt.“


  „Und das andere Szenario?“


  „Ich mußte an Robert Napper denken. Er hat Samantha Bisset doch auch aufgeschnitten und Organe behalten.“


  „Ein Stück vom Bauch, soweit ich mich erinnere“, warf Joshua ein.


  „Kann gut sein. Aber alles läßt sich mit paranoider Schizophrenie erklären. Ein Schub. Ein unauffälliger junger Mann, der plötzlich Stimmen hört, der die Kinder tötet und unmittelbar danach feststellt, was er getan hat. Weil er sich nicht zu helfen weiß und bereut, was er getan hat, legt er die Kinder auf dem Friedhof ab. Das soll eine Art Wiedergutmachung sein“, vermutete Andrea.


  „Religiöse Aspekte? Ein Ritual? Warum behält er denn die Organe?“ murmelte Joshua nachdenklich.


  „Entweder befehlen es ihm die Stimmen ... das erklärt es im zweiten Szenario. Aber im ersten? Keine Ahnung. Das muß sehr spezifische Gründe haben.“


  „Okay“, sagte er nickend. „Klingt alles gut. Wir müssen uns jetzt nur festlegen und den Beamten eine konkrete Beschreibung und Handlungsanweisung liefern.“


  „Dann laß uns zum Friedhof gehen!“


  


  


  Es war angenehm warm draußen in der Frühsommersonne. Dicke weiße Quellwolken sprenkelten den blauen Himmel. Unterwegs fiel Andrea auf, daß die Blüte der Pflanzen hier noch nicht so weit fortgeschritten war wie zu Hause.


  Detective Sergeant Mills begleitete sie zum Friedhof. Er war dabei gewesen, als man die Leiche geborgen hatte und konnte ihnen die Fundsituation beschreiben. Sie folgten ihm ein Stück entlang der Hauptstraße, bis sie den Friedhof erreichten. Er wirkte riesig. Sie durchschritten das Tor und Andrea ließ sämtliche Eindrücke auf sich wirken. Das Tor lag an der Hauptstraße.


  „Gibt es weitere Zugänge?“ fragte sie.


  „Ja, wir vermuten, daß er durch das Felicity Gate hereingekommen ist. Es liegt auf der Rückseite. Der Friedhof ist unterteilt in einen viktorianischen und einen modernen Bereich. Beide Kinderleichen wurden im neueren Bereich gefunden.“


  Andrea erwiderte nichts und sah sich um. Sehr alte Bäume wuchsen überall, die Fugen zwischen den Platten des Weges waren mit Gras bewachsen. In manchen Ecken wucherte es sehr hoch. Das war nicht überall gleich, aber insgesamt wirkte der Friedhof alt, verwunschen, beinahe historisch. Sie mußte unwillkürlich an den Gemüsegarten ihrer Großeltern denken, denn der hatte ähnlich auf sie gewirkt. In der Nähe erhob sich eine Kapelle.


  „Der Inspector sagte vorhin etwas, dem ich nicht ganz folgen konnte“, sagte der Sergeant und ließ sich ein wenig zurückfallen. „Es ging um Sie, Mrs. Thornton. Es wäre kein Wunder, daß sie Fallanalytikerin geworden sind. Ich habe überlegt, wie er das meint, aber mir fiel nichts ein.“


  Sie blinzelte in die Sonne und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen. „Er meinte den Campus Rapist von Norwich. Ich habe damals sein Profil erstellt.“


  „Oh, wirklich? Obwohl sie noch gar keine Profilerin waren?“ fragte er erstaunt.


  Andrea nickte. „Richtig. Das kam erst danach.“


  „Das Profil hat immerhin einem seiner Opfer das Leben gerettet.“


  Sie musterte ihn fragend. Er hatte tatsächlich keine Ahnung. Allerdings hatte sie auch nicht vor, es ihm zu sagen, denn es reichte völlig, wenn der Inspector Vorbehalte hatte. Zwar machte der Sergeant nicht den Eindruck auf sie, als denke er ähnlich kleinkariert, aber sie fand es angenehm, wenn sie unerkannt blieb. Joshua reagierte gar nicht darauf.


  Kurz darauf erreichten sie den Bereich mit Kindergräbern. Unwillkürlich mußte Andrea an Jack und Rachel denken.


  Es waren kleine Grabsteine für kleine Menschen. Die Daten, die sie zeigten, waren deprimierend. Manche Kinder waren einen oder zwei Tage alt geworden, manche ein paar Monate. Plötzlicher Kindstod. Diese Erfahrung mußte noch schrecklicher sein.


  Der Sergeant blieb zwischen zwei Gräbern stehen. „Genau hier hat sie gelegen. Blutspuren gab es keine, ermordet wurde sie woanders.“


  Andrea trat zurück und versuchte, aus der Perspektive auf die Fundstelle zu blicken, die sie von einem der Fotos kannte. Für einen Moment schloß sie die Augen und versuchte, sich Abigails Leichnam vorzustellen.


  „Ist Ihnen an der Position irgendetwas aufgefallen? Wie sah sie aus? Hingeworfen oder aufgebahrt?“ fragte sie.


  „Nicht hingeworfen, nein. Das war bei Billy auch nicht so, glaube ich. Sie wurden sorgsam abgelegt.“


  Den Eindruck hatte Andrea auf den Fotos auch gehabt, aber das konnte täuschen.


  Erneut schaute sie sich um. Sie befanden sich ziemlich zentral auf dem Friedhof. Hohe Hecken schirmten jedoch viele Blicke ab.


  „Wo ist das Tor, von dem Sie sprachen?“


  Der Sergeant führte sie auf dem kürzesten Weg hin. Andrea ließ die Umgebung auf sich wirken. Tatsächlich konnte man relativ ungesehen zu den Kindergräbern gelangen, wenn man wollte.


  „Wann wurden die Kinder jeweils gefunden?“ fragte sie.


  „Beide früh morgens vom Friedhofsgärtner.“


  „Also wurden sie im Dunkeln hergebracht.“


  „Das ist eher unwahrscheinlich, denn die Tore schließen um halb fünf.“


  Sie runzelte die Stirn. „Dann wird er kurz vorher hergekommen sein.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Wie schwer war Billy? Ungefähr zehn Kilogramm?“


  Mills zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Das müßte ich in den Akten nachsehen.“


  „Abigail herzubringen war bestimmt nicht schwer, aber Billy mußte er die ganze Zeit tragen. Er war ja mindestens dreimal so schwer. Zehn Kilo können ganz schön viel werden.“


  Joshua grinste amüsiert. „Für eine Frau vielleicht.“


  „Siehst du, jetzt hast du dein Argument, warum es ein Mann war!“ konterte Andrea.


  Er lachte. „Hervorragend.“


  Sie gingen denselben Weg zu den Gräbern zurück, den sie gekommen waren. Der Täter war das Risiko eingegangen, mitten auf dem städtischen Friedhof mit Kinderleichen entdeckt zu werden.


  „Oder kommt man auf den Friedhof, ohne die Tore durchqueren zu müssen?“ fragte sie.


  „Wenn man will, bestimmt.“


  Das war also nicht geklärt. „Wie lang waren die Kinder denn zum Zeitpunkt des Fundes tot?“


  „Billy etwa drei Tage, Abigail nur gut zwei Tage“, sagte Joshua.


  „Wo tötet er sie?“ überlegte sie. „Und wenn er sie nicht gleich herbringt, sagt mir das, daß er sich der Schwierigkeiten bewußt ist. Zumal es bei Billy schwieriger war als bei Abigail. Deshalb hat es auch länger gedauert.“


  „Und was sagt Ihnen das?“ fragte der Sergeant.


  „Noch nicht viel“, gab sie zu. „Das sagt mir, daß er bei all dem Chaos und der Brutalität, die er anwendet, trotzdem auch zielgerichtet planen und handeln kann. Zwar geht er das irrationale Risiko ein, hier erwischt zu werden, aber er wurde nicht erwischt. Das war kein Zufall. Er wußte, was er hier tut.“


  „Aber warum hat er die Kinder überhaupt genau hierher gebracht? Auf einen Friedhof, zu Kindergräbern? Das ergibt doch gar keinen Sinn.“


  „Doch, es hatte eine Bedeutung für ihn. Er hat seine Taten bereut. Er mußte die Leichen loswerden, aber er hat es nicht gemacht wie viele andere Mörder und sie etwa in den Straßengraben geworfen. Es war ihm wichtig, sie hier gut aufgehoben zu wissen“, erklärte Andrea.


  „Das klingt krank“, fand Mills.


  „Ist er vielleicht auch.“


  „Ein Schub erklärt das alles am besten“, stimmte Joshua zu.


  „Ein Schub?“ fragte der Sergeant.


  „Schizophrenie. Betroffene hören Stimmen; bei einem solchen Schub kann es vorkommen, daß sie ausrasten. Wenn das wieder vorbei ist, kommen sie auch wieder zu sich“, sagte Andrea.


  „Dann wird aber jemand von der Erkrankung wissen“, sagte Joshua. „Das wäre unsere Chance, ihm auf die Schliche zu kommen.“


  „Gibt es auch noch eine andere Möglichkeit?“ fragte Mills.


  Andrea nickte und erklärte ihm das andere Szenario, das sie sich überlegt hatte. Er hörte aufmerksam zu und fragte schließlich: „Kann eine solche Erziehung denn nicht sogar Schizophrenie auslösen?“


  „Das kann man so nicht sagen“, antwortete Joshua. „Sie ist zu einem Teil genetisch bedingt, aber Umweltfaktoren tragen zum Ausbruch bei.“


  Der Sergeant nickte, obwohl sich das noch ziemlich abstrakt für ihn anhörte. „Bei psychisch Kranken sind wir längst aktiv geworden. Wir suchen doch schon danach. Sie und ihr Kollege haben darauf schon getippt“, sagte er zu Joshua. Es klang so, als sei er enttäuscht, daß Andrea nicht plötzlich ein völlig neues Profil vorgeschlagen hatte.


  „Es macht auch immer noch Sinn“, sagte Joshua. Als sie das Tor des Friedhofs wieder erreicht hatten, fragte er: „Wer außer mir hat Interesse an einem Mittagessen?“


  


  


  Zwei Stunden später saßen sie mit durch indisches Essen wohlgenährten Bäuchen wieder auf dem Revier und überlegten, was zu tun war. Der Sergeant war mit ihnen durch die Stadt gefahren, hatte ihnen ein gutes Takeaway empfohlen und hatte sogar am Hotel angehalten, damit Andrea ihr Gepäck dort lassen konnte. Sie hatte die Gelegenheit genutzt und Mike kurz besucht, der aufgrund fehlender Stimme leider nicht viel mit ihr gesprochen hatte.


  Wenig erfreut ließ Detective Sergeant Mills seine Blicke über die Fotos an den Korkwänden gleiten. Sie warteten auf den Inspector, um ihm die neuesten Erkenntnisse mitzuteilen, die sie beim Mittagessen besprochen hatten. Inzwischen waren sie sich einig.


  Die Tür wurde schwungvoll geöffnet und der Inspector betrat den Raum - verschwitzt, theatralisch schnaufend, offensichtlich völlig gestreßt. „Also, was haben Sie?“


  „Wir suchen nach jemandem mit einer schweren psychischen Störung, vermutlich Schizophrenie. Sie sollten ...“


  „Das haben Sie uns alles schon erzählt“, unterbrach der Inspector Joshua gleich.


  „Nein, habe ich nicht. Das ist der beste Hinweis, den wir haben. Fragen Sie in den Kliniken und den Therapiepraxen nach.“


  „Können Sie das nicht weiter eingrenzen?“


  „Doch, wir vermuten immer noch, daß es sich um einen jungen Mann Anfang zwanzig handelt. Ich möchte Sie aber bitten, es nicht von vornherein darauf einzugrenzen. Wir kennen seine Motivlage noch nicht.“ Joshua ließ sich nicht provozieren.


  „Bitte wie? Ich denke, er ist ein Kannibale!“


  „Nein, ist er nicht“, sagte Andrea. „Die entnommenen Organe sind ein Symbol für ihn, aber wir wissen noch nicht, welches. Überdies werden wir den Kreis der Verdächtigen weiter eingrenzen, aber dafür wollen wir noch einmal mit dem Krankenhauspersonal sprechen.“


  „Das heißt, das Profil ist noch gar nicht fertig“, brummte der Inspector.


  „Nein, ist es nicht, aber Sie könnten uns trotzdem schon mal Informationen über den genannten Personenkreis beschaffen, den wir im Zuge der Verfeinerung des Profils weiter eingrenzen können“, sagte Joshua. Die gereizte Unruhe des Inspectors beeindruckte ihn nicht im Geringsten.


  „Darüber hinaus möchte ich Sie bitten, uns Informationen zu allen Fällen von Körperverletzung an Kindern oder Todesfällen bei Kindern herauszusuchen, wo natürliche Ursachen ausgeschlossen wurden. Das hier waren nicht die ersten beiden Taten.“


  „Das haben Sie doch schon bekommen“, schnaubte der Inspector.


  „Ich meine auch nicht nur York, sondern Yorkshire.“


  „Sie haben doch gesagt, der Täter kommt von hier!“


  Joshua blieb weiterhin unbeeindruckt. „Tut er auch, aber er hat das definitiv vorher schon gemacht. Und da wir hier bislang nicht fündig wurden, legen wir jetzt erst die Fälle aus Yorkshire oben drauf und wenn das nicht hilft, kommt ganz England dazu.“


  Kopfschüttelnd verschränkte der Inspector die Arme vor der Brust. „Sie sagten mir, Ihre Kollegin sei gut. Ich hatte erwartet, daß Sie mir etwas Neues liefern!“


  „Das tun wir. Wir wissen, daß er kein Sadist und kein Kannibale ist“, sagte Andrea.


  „Hervorragend. Und auf diese Erkenntnisse mußten wir zwei Tage warten! Was haben Sie überhaupt bislang getrieben? Sie waren auf dem Friedhof. Aber den kennen Sie schon, Dr. Carter!“


  „Meine Kollegin aber nicht“, erwiderte Joshua.


  „Und was hat das gebracht? Gar nichts!“ Der Inspector redete sich immer weiter in Rage. Andrea ließ sich nicht anmerken, daß sie das amüsant fand.


  „Wir vermuten, daß der Täter ein junger Mann ist, weil er körperlich dazu in der Lage war, Billy ungesehen hinzubringen. Außerdem haben wir seinen möglichen Hintergrund weiter eingegrenzt. Ich weiß, daß wir ihn finden werden. Unsere Ausgangslage ist gut“, sagte sie.


  „So gut, daß wir letztes Jahr auch schon keinen Täter ermittelt haben! Wissen Sie was? Die Presse sitzt mir im Nacken! Was soll ich denen sagen? Noch haben die nicht mitgekriegt, daß Dr. Carter ausgerechnet Sie herbeordert hat“, schnaufte der Inspector mit Blick zu ihr, „aber ich sage Ihnen was: Das artet hier nicht so aus wie in Norwich!“


  In diesem Moment war es mit Joshuas Ruhe vorbei. Wütend sah er den Inspector an und wollte etwas erwidern, aber Andrea kam ihm zuvor.


  „Das wäre nicht so ausgeartet, hätte man dort seinerzeit gleich zu Anfang einen Profiler eingeschaltet. Insofern sind Sie den Kollegen einen winzigen Schritt voraus.“


  „Solange Sie Ihre Arbeit besser machen als damals“, schnappte der Inspector.


  „Das reicht“, ging Joshua dazwischen. „Damals war sie noch nicht entsprechend ausgebildet, aber ohne ihre Kenntnisse, ihr Wissen und ein entsprechendes Verhalten wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Ganz davon abgesehen denke ich nicht, daß das im Moment von Bedeutung ist!“


  „Ich will wirklich für Sie hoffen, daß Sie mit diesem Unfug recht haben!“ donnerte der Inspector und stürmte aus dem Raum. Sergeant Mills bewegte sich überhaupt nicht, aber sein mitleidiger Blick verriet, was er über den Auftritt des Inspectors dachte.


  „Ich habe es satt.“ Seufzend klappte Joshua sein Notebook zu. „Daß er mich damals nur gerufen hat, weil er allein nicht mehr weiterkam, hat er wohl völlig vergessen.“


  „Das geht gegen keinen von Ihnen“, sagte Sergeant Mills. „Die Scheidung macht ihn fertig.“


  Andrea verstand. Joshua reagierte nicht, er hatte bereits davon gewußt. In jedem Fall erklärte es einiges.


  „Wenn ich ihn heute noch mal sehen muß, werde ich zur Furie“, murrte Joshua. Er war tatsächlich gereizt, denn normalerweise hörte man von ihm nichts über seine Befindlichkeit.


  „Falls es Sie tröstet, ich finde Ihr Profil gut“, sagte Sergeant Mills zu ihnen. „Ohne diese Informationen wären wir immer noch keinen Schritt weiter. Ich bin sicher, daß wir den Täter mit diesen Informationen ermitteln können.“


  „Können wir auch“, sagte Andrea.


  „Ich hätte gern gewußt, was für ein Problem der Detective Inspector mit Ihnen hat“, sagte er in ihre Richtung. „Nun ja, ich habe da eine Vermutung. Sie sind eine Frau! Im Moment hat er es nicht so mit Frauen.“


  „Das dachte ich mir.“ Sie grinste.


  „Wußte der Rapist damals, daß das Ihr Profil war, oder worauf spielte Detective Inspector Davis an?“


  „Er spielte darauf an, daß ich die einzige Überlebende war“, erklärte sie knapp.


  „Oh.“ Mehr sagte er dazu nicht, aber sie verstand ihn auch so.


  „Laßt uns nochmal die Akten durchgehen, die wir bereits haben“, schlug Joshua mißgelaunt vor. „Vielleicht haben wir ja etwas übersehen. Oder das Profil ...“


  „Das Profil ist nicht falsch“, unterbrach Andrea.


  „Vielleicht ist es doch eine Frau.“


  „Statistisch gesehen nicht! Du denkst zu sehr an Amy.“


  „Vielleicht“, gab er zu. „Kaum zu fassen, daß du am Freitag wirklich bei ihr warst.“


  Detective Sergeant Mills bedachte sie mit neugierigen Blicken, während er aus dem Raum ging und einen Stapel Akten und Dokumente besorgte. Es handelte sich vornehmlich um Patienten, die wegen Schizophrenie behandelt und vor kurzem aus den Krankenhäusern entlassen worden waren, und außerdem um Verbrechen gegen Kinder aus der näheren Umgebung.


  Andrea mußte von Dingen lesen, die sie beinahe wieder den Glauben an die Menschheit verlieren ließen. Verletzte Kinder, Knochenbrüche, Kinder mit Verbrennungen, Spuren schwerster Mißhandlungen, Narben von brutalem sexuellem Mißbrauch. Teilweise gab es auch Fotos dazu. Überforderte Eltern begegneten ihren hilflosen Kindern mit Gewalt, ließen sie verwahrlosen, trieben es bis zum Verlust des Sorgerechts.


  Aber das war alles nicht das, was sie suchten. Auch die Psychiatriepatienten halfen ihnen nicht weiter. Sie entdeckten keine Querverbindungen oder Schnittmengen zwischen beiden Gruppen.


  Bis zum Feierabend vertieften sie sich zu dritt in die Unterlagen, aber viel ausrichten konnten sie nicht. Schließlich war es die Aufgabe anderer Polizisten, die betreffenden Patienten zu überprüfen und bei den Verbrechen gegen Kinder war nichts dabei, was ihre Aufmerksamkeit entschieden erregt hätte. Am Ende klappte Joshua entnervt die letzte Akte zu und schüttelte den Kopf.


  „Für heute habe ich genug. Morgen werden wir uns das Krankenhaus und die Familien vornehmen.“


  „In Ordnung. Dann werde ich Sie wohl jetzt mal zum Hotel fahren. Hätte später noch jemand Lust auf ein paar Bier?“ fragte Sergeant Mills.


  „Warum nicht“, sagte Joshua. Andrea nickte ebenfalls.


  „Solange Ihre Frau sich nicht vernachlässigt fühlt“, schob Joshua nach.


  „Nein, gar nicht. Seit unsere Tochter da ist, bin ich sowieso abgemeldet!“ Sergeant Mills lachte ehrlich. „Sie ist total verrückt nach ihr.“


  „Wie alt ist Ihre Tochter?“ fragte Andrea.


  „Vier Monate. Und Ihre?“


  „Drei Jahre.“


  „Oh. Schon so groß!“


  Andrea lachte. „Groß ist gut. Der einzige Unterschied besteht darin, daß sie laufen und sprechen kann. Darauf wird aber immer wieder gern verzichtet!“


  Sie unterhielten sich ausgiebig über ihren Nachwuchs, bis sie das Hotel erreicht hatten. Der Sergeant versprach, sie nach zwei Stunden wieder abzuholen. Diese Aussicht gefiel Andrea gut, denn so hatte sie genug Zeit zum Duschen.


  Es gab viele Hotels auf The Mount, einer der Hauptstraßen, die ins Zentrum von York führten. An der Rezeption erhielten Andrea und Joshua ihre Schlüssel und gingen zu ihren Zimmern im ersten Stock.


  „Ich sehe nochmal nach Mike“, sagte Joshua. Andrea nickte, wollte ihn aber nicht begleiten. Viel lieber wollte sie duschen gehen.


  Sie betrat ihr Zimmer, schloß die Tür hinter sich und seufzte. Es war ein altes, wenn auch renoviertes Hotel, in dem an manchen Stellen auf dem Boden die Dielen knarrten. Es gab einen kleinen Fernseher, daneben einen Teekocher und vom Fenster aus hatte man einen angenehmen Blick aufs Umland. Draußen rauschte der Verkehr.


  Sie ließ sich müde aufs Bett fallen und griff zu ihrem Handy. Aus dem Telefonbuch wählte sie den Eintrag Zuhause. Sie wollte mit Julie sprechen.


  Und mit Greg. Hören, wie es ihm ging und wie er gelaunt war. Vielleicht hatte er ja ein wenig nachgedacht und war bereit, einzulenken. Sie wollte ihm ja auch so weit entgegenkommen wie nur möglich.


  „Gregory Thornton speaking“, sagte er.


  „Hey, Greg.“


  „Hey.“ Es klang nicht abweisend, eher traurig.


  „Wie geht es euch?“


  Er seufzte. „War ziemlich anstrengend heute. Pünktlich zum Kindergarten, pünktlich Schluß machen ... ist seltsam, wenn man weiß, daß man ganz allein dafür zuständig ist.“


  „Das glaube ich dir“, sagte sie verständnisvoll. Das war ehrlich gemeint, aber sie wollte auch versöhnlich klingen.


  „Und, wie ist es in York?“ fragte er.


  Sie war froh, daß er ganz normal mit ihr redete. Das fühlte sich gut an. „Es gibt viel zu tun. Ich bin ziemlich müde.“


  „Na klar. Sag mal, du hast Jack aber nicht gesagt, daß er die Klappe halten soll?“ fragte er.


  „Nein. Darauf ist er ganz allein gekommen.“


  „Bin echt sauer auf ihn.“


  „Er hätte es dir sagen sollen“, pflichtete sie bei.


  „Oder du.“


  „Ich wußte nicht, ob du das hören willst.“


  „Doch, wollte ich. Will ich immer.“ Er seufzte wieder. „Hat die Kleine bei dir auch so viel gequengelt?“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Willst du sie mal haben?“


  „Na klar.“


  Es dauerte nicht lang, bis es knisterte und rauschte. „Mami!“


  „Hey, Julie. Wie geht es dir? Hattest du schon Abendessen?“ fragte Andrea.


  „Nein. Ich will länger aufbleiben, aber Daddy sagt nein.“


  „Da hat Daddy auch recht.“


  „Hm“, machte Julie.


  „Sonst alles gut?“


  „Ja.“ Sie klang zufrieden. „Wann kommst du zurück, Mami?“


  „Bald, Süße. Du fehlst mir.“


  „Du fehlst mir auch, Mami.“


  „Sei schön brav und hör auf Daddy“, mahnte Andrea.


  Julie kicherte und gluckste. Offensichtlich hatte Greg gerade seine liebe Not mit ihr.


  „Ich hab dich lieb, Julie. Und jetzt gib mir Daddy noch mal“, bat Andrea ihre Tochter.


  „Okay.“ Wieder knisterte es.


  „Sie denkt, sie hätte Narrenfreiheit“, beschwerte Greg sich.


  „Das kriegst du schon hin.“ Mitleid hatte Andrea nicht.


  „Ist aber nicht schön.“


  „Ich bin bald wieder zurück und dann reden wir, okay?“


  „Okay. Viel Erfolg“, murmelte er.


  „Ihr fehlt mir.“


  Schweigen. „Bis morgen oder so.“


  „Bis morgen“, erwiderte Andrea rasch und legte auf. Sie haßte es, wenn er sie schmoren ließ. Genervt ließ sie sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Sie wollte ihn nicht verlieren. Daran zu denken, fühlte sich entsetzlich an. Aber was sollte sie tun?


  Wenn sie tat, was er wollte, würde sie ihm das immer vorwerfen. Ihm vor Augen halten, daß er sie erpreßt hatte. Und wahrscheinlich würde ihre Ehe über kurz oder lang daran trotzdem zerbrechen. Es ging darum, daß sie nicht mehr gleichberechtigt waren und das störte Andrea enorm. Aber ihre Familie wollte sie ihrem Beruf auch nicht opfern!


  Sie fühlte sich ratlos. Hilflos. Am schlimmsten war, daß Gregory ihr fehlte. Es fehlte ihr, seine Umarmung zu spüren, ihn zu küssen, nachts in seinen Armen einzuschlafen. Und sie war wütend, daß er ihr das entzog.


  Sie setzte sich wieder aufrecht und beschloß, Rachel anzurufen. Mit ihr hatte Andrea seit zwei Tagen nicht gesprochen. Sie wollte mit jemandem reden, der sie verstand und ihre lärmenden Gedanken besänftigte.


  Rachel freute sich, von ihr zu hören. „Schön, daß du anrufst. Was gibt es denn?“


  „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht“, behauptete Andrea.


  „So wie vorher auch, nur daß ich jetzt bei Mum und Dad bin. Tut ganz gut.“


  „Hast du noch mal mit Jack gesprochen?“


  „Nein. Bin grad froh, meine Ruhe zu haben. Warum, hat er dich gebeten, mit mir zu sprechen?“ fragte Rachel.


  „Nein. Kann er gar nicht. Ich bin in York, so wie du vorgeschlagen hast.“


  Sofort wollte Rachel hören, wie es Andrea dort erging, aber die grausigen Details ersparte Andrea ihr.


  „Und wie macht Greg sich allein mit Julie?“ fragte Rachel anschließend.


  „Ganz gut. Die beiden fehlen mir.“


  „Bist ja bald wieder hier.“


  „Bleibt nur die Frage, was dann wird“, murmelte Andrea.


  „Wieso?“


  Es tat Andrea gut, über alles zu sprechen, und da Rachel noch nichts wußte, hatte Andrea jede Gelegenheit dazu. Rachel hörte aufmerksam zu und stöhnte laut, als Andrea endete.


  „Manchmal sind die Männer echte Machos, meinst du nicht?“


  „Hm“, machte Andrea.


  „Doch, ehrlich. Die beiden sind mir echte Helden. Jack ergreift bei der Geburt die Flucht und Greg träumt von der braven Hausfrau. Darüber könnte ich mich stundenlang aufregen!“ Sie wurde regelrecht laut, was Andrea belustigte und auch ermutigte. Rachel stand hinter ihr.


  „Was soll ich denn jetzt machen? Was würdest du tun?“ fragte Andrea mutlos.


  „Na, nichts! Er wird schon sehen, was er davon hat.“


  „Aber hat er nicht Recht?“


  „Nein, hat er nicht“, sagte Rachel. „Auf keinen Fall! Glaub das bloß nicht.“


  „Ich würde ihm gern entgegenkommen, aber damit mache ich mich unglücklich! Genauso unglücklich, wie ich jetzt schon bin.“ Und genauso hörte Andrea sich auch an.


  „Ach, laß das mal deine Tochter richten. Die wird ihm diese Woche ordentlich die Ohren volljammern, darauf verwette ich alles. Er wird sich zweimal überlegen, ob sein Ego die Familie zerreißen darf oder nicht.“ Der Spott in Rachels Stimme war nicht zu überhören. Sie schien sich zu wünschen, daß Julie ihm die Hölle auf Erden bereitete.


  „Und was, wenn er nicht nachgibt?“ murmelte Andrea.


  Sie holte tief Luft. „Das überlegen wir uns dann, meinst du nicht?“


  Andrea stimmte zu, denn sie mußte zugeben, daß alles andere im Augenblick wenig SInn machte. Anschließend plauderte sie mit Rachel noch ein wenig über dies und das. Ihre Freundin klang besser als im Krankenhaus. Die Auszeit tat ihr wirklich gut.


  „Was ist mit dir und Jack?“ fragte Andrea schließlich ganz direkt.


  „Keine Ahnung, Andrea. Ehrlich. Ich nehme es ihm übel, daß er mich so im Stich gelassen hat. Vielleicht ist er nicht der Richtige für eine Familie.“


  Andrea versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. „Ach, Unsinn! Klar ist er das. Er wollte Emily auch.“


  „Ja, aber weißt du, ich habe gerade so viel Zeit zum Nachdenken. Er ist noch nicht soweit ... Erst wollte er Emily nicht, dann läuft er bei der Geburt davon. Ich habe das Gefühl, mich nicht auf ihn verlassen zu können, und deshalb ist die Hochzeit auch abgeblasen.“


  „Das ist auch alles richtig. Aber er liebt dich. Was ist mit dir?“ fragte Andrea.


  „Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht mehr. Liegt vielleicht an der Geburt, ich weiß es nicht. Ich brauche Zeit für mich“, sagte Rachel seufzend.


  „Ist wahrscheinlich das Beste“, stimmte Andrea zu. Danach verabschiedete sie sich jedoch sehr bald, denn am liebsten hätte sie Rachel daran erinnert, daß auch Jack sehr unter den Ereignissen litt. Nicht zuletzt darunter, daß sie davongelaufen war. Andrea wußte bei den beiden ebensowenig, ob das nun eine Trennung auf Zeit war, wie bei Greg und sich selbst.


  Trennung auf Zeit. Wenn es zu so etwas kam, war schon viel kaputt.


  Sie warf das Handy aufs Bett und ging duschen. Sie hatte es einfach nur noch satt.


  Nach dem Duschen ging es ihr besser. Kurz entschlossen klopfte sie an der benachbarten Tür, weil sie Joshua immer noch bei Mike vermutete. Aber da lag sie falsch. Sie plauderte dennoch ein wenig mit Mike, der gelangweilt vor dem Fernseher saß, und ging erst danach hinüber zu Joshua. Seine Stimmung hatte sich inzwischen gebessert. Gemeinsam warteten sie in der Lobby auf Sergeant Mills.


  „Er ist in Ordnung“, sagte Joshua. „Sehr involviert, weil er vor kurzem selbst Vater geworden ist. Aber er sieht das genauso wie du und macht einfach seinen Job.“


  „Was auch sonst“, murmelte Andrea.


  „Das sagst du. Den Inspector hast du ja auch gehört. Der hat gerade eine besonders häßliche Scheidung laufen und ist nicht gut auf Frauen und schon gar nicht auf glückliche Ehen zu sprechen.“


  Andrea grinste spöttisch. „Tut mir gar nicht leid.“


  „Das verstehe ich gut! Ich fand seine Kommentare höchst unprofessionell.“


  Da konnte Andrea nur zustimmen. Sie blickte auf, als sie Sergeant Mills in der Lobby entdeckte. Er war pünktlich.


  „Die Bar ist ganz in der Nähe, vielleicht zehn Minuten Fußweg“, sagte er im Anschluß an seine Begrüßung. „Meine Frau ist wirklich ein Engel, sie hat mich gerade hergebracht und will mich auch wieder abholen. Damit ich nicht sparsam mit dem Bier sein muß, sagte sie.“


  „Wie lang sind Sie verheiratet?“ erkundigte Joshua sich.


  „Drei Jahre. Und Sie? Haben Sie eine Freundin? Frau?“


  Joshua schüttelte den Kopf. „Zur Zeit nicht.“


  Er arbeitete zuviel, das wußte er selbst. Dabei hätte er gern eine Beziehung geführt. Andrea hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und hörte den beiden auf dem Weg zum Pub nachdenklich zu. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, entschied sie sich kurzerhand dafür, sich auch einen Cocktail zu gönnen.


  Sie war froh, jetzt nicht allein sein zu müssen. Der Sergeant und Joshua waren gute Gesellschaft, zumal der Sergeant sich auf amüsante Weise Luft wegen des Inspectors machte.


  „Er ist sehr vom alten Schlag. Wie Sie sicher schon gemerkt haben“, er warf Andrea einen Blick zu, „hält er nichts von Frauen bei der Polizei.“


  „Dabei bin ich nicht mal direkt bei der Polizei“, sagte Andrea.


  „Nein, aber er hat mit Ihnen zu tun. Er ist ein Mensch, der grundsätzlich die Schuld bei anderen sucht. Daß wir den Ripper noch nicht haben, ist unsere Schuld, nicht seine.“


  „Klar, er ermittelt auch kaum mit uns“, spottete Joshua.


  Sergeant Mills grinste breit. „Das wird uns auch kaum passieren ...“


  Die Männer hielten sich an Bier, allerdings gingen sie damit großzügiger um als Andrea mit ihrem Cocktail.


  „Ich wollte heute nicht unhöflich sein“, sagte der Sergeant zu Andrea. „Ich wußte wirklich nicht, wer Sie sind, sonst hätte ich nicht so dumme Fragen gestellt!“


  Sie winkte ab. „Ist mir ganz recht, wenn mich nicht jeder gleich erkennt.“


  „Ich gestehe, vorhin habe ich zu Hause im Internet alte Zeitungsberichte herausgesucht, weil ich es einfach nicht glauben konnte. Aber da war tatsächlich Ihr Foto. Nur hießen Sie damals anders; vielleicht habe ich Sie auch deshalb nicht erkannt!“


  „Ich habe ein paar Monate später geheiratet“, erklärte sie.


  „Sie kommen ursprünglich aus Deutschland, habe ich gelesen.“


  „Das stimmt“, sagte sie und nickte. „Inzwischen habe ich einen britischen Paß.“


  „Schön, daß dieser Irre Sie nicht von unserer Insel vertrieben hat!“ sagte er freundlich.


  „Nein. Jetzt jage ich seinesgleichen.“


  „Ich finde gut, was Sie beide machen. Wir können das hier gut brauchen. Im Moment steht der Inspector unter Druck wegen den Medien. Überlegen Sie mal - Yorkshire Infant Ripper. Das ist eine ganz klare Anspielung auf den Yorkshire Ripper. Diese Schmierfinken kreisen gerade wie die Geier über den Ermittlungen und erwarten ein Desaster wie damals beim Ripper.“


  „Das ist doch ewig her“, sagte Andrea. „Peter Sutcliffe, nicht wahr?“


  „Ja, auch wenn einige behaupten, daß es tatsächlich ein anderer war. Aber das ist Unsinn.“


  Aus dem Seminar kannte Andrea den Fall des Yorkshire Rippers. Zwischen 1975 und 1981 hatte er mindestens 13 Frauen getötet - mindestens deshalb, weil das alle Taten waren, die ihm nachgewiesen werden konnten und die er auch zugegeben hatte. Darüber hinaus hatte er noch weitere Frauen angegriffen. Er hatte die ganze Region in Atem gehalten und war den Ermittlern mehrmals aufgrund diverser Pannen durchs Raster gerutscht. Andrea kannte auch die Legende, daß eigentlich ein anderer Mann der Yorkshire Ripper sein sollte; ein Mann namens William Tracey.


  „Tracey steht den Verschwörungstheoretikern gut zu Gesicht“, sagte Joshua und nahm noch einen Schluck Bier. „Viel schlimmer war diese Geschichte mit Wearside Jack.“


  Es hatte einen Trittbrettfahrer gegeben, der mit Jack the Ripper unterzeichnete Briefe an die Polizei geschickt hatte und darüber hinaus ein Tonband. Deshalb hatte man den Killer schließlich Yorkshire Ripper getauft. Weil aber niemand gemerkt hatte, daß es sich dabei nicht um den echten Killer handelte, hatte die Polizei lang in eine völlig falsche Richtung ermittelt. Irgendwann war man dem Mann aber auf die Schliche gekommen, dessen Wearside-Akzent ihm den Namen verliehen hatte. Nach Sutcliffes Verurteilung hatte sich herausgestellt, daß er diese Dinge gar nicht an die Polizei geschickt hatte. Erst über zwanzig Jahre später hatte man John Samuel Humble dessen überführt und ihn dafür verurteilt.


  „Der Inspector fürchtet, daß sich das alles wiederholt. Wir haben jetzt schon ein zweites totes Kind und keinen Ermittlungserfolg. Letztes Jahr dachte er, Ihre Arbeit könnte die festgefahrene Polizeiarbeit vorantreiben, aber bis jetzt hat er nicht das Ergebnis, das er sich erhofft. Das wurmt ihn“, sagte der Sergeant zu Joshua.


  „Wenigstens haben wir hier keinen Trittbrettfahrer“, erwiderte Joshua.


  „Ich glaube an unser Profil. Wir werden den Täter finden“, sagte Andrea.


  „Ich werde das Gefühl nicht los, daß wir irgendetwas übersehen. An irgendetwas nicht denken“, murmelte Joshua kopfschüttelnd.


  „Und wenn schon. Wir reichen es nach. Amy haben wir auch geschnappt.“


  „Amy Harrow, nehme ich an“, sagte Mills.


  Andrea bejahte. „Sie wollte im Geiste des Campus Rapist weitermorden.“


  „Na prima. Daß Sie Ärger mit ihr hatten, weiß ich.“


  „Kann man so sagen. Manchmal hasse ich meinen Job.“


  „Nicht doch! Sie werden verhindern, daß es hier einen zweiten Ripper gibt. Das brauchen wir wirklich nicht. Allein, daß die Presse ihn Infant Ripper getauft hat! Ich finde das geschmacklos. So, als würden sie nur auf eine Blamage warten.“


  „Tun sie bestimmt auch“, meinte Joshua.


  „Die liefern wir ihnen nicht. Wir finden ihn! Würde mich sehr interessieren, wie Sutcliffe es findet, daß er einen Namensvetter hat.“ Andrea spielte mit dem Strohhalm ihres Cocktails herum.


  „Der sitzt immer noch ein. Er ist auf einem Auge blind, oder?“ fragte der Sergeant.


  „Richtig. Inzwischen ist er über sechzig, glaube ich“, erwiderte Joshua.


  „Unser Land hat wirklich ein paar kranke Köpfe hervorgebracht“, sagte Mills.


  „Serienmörder gibt es überall, auch in meiner Heimat. Denken Sie mal an Jürgen Bartsch. An den denke ich gerade öfter. Er hat auch Kinder umgebracht“, sagte Andrea.


  „Da wäre er ja nicht der einzige. Was war mit Fritz Haarmann? Der Vampir von Hannover. Großartiger Name“, sagte Joshua kopfschüttelnd.


  „Peter Kürten wurde der Vampir von Düsseldorf genannt.“


  Er nickte eifrig. „Oder der Rhein-Ruhr-Ripper. Moment, wie hieß er noch? Da kann man mal sehen, was die Presse einem antun kann. Man vergißt die richtigen Namen!“


  „Frank Gust“, sagte Andrea. „Oder der Totmacher Rudolf Pleil.“


  „Das ist krank. Ganz ehrlich“, sagte Mills. „Ich möchte Ihren Job nicht machen!“


  „Müssen Sie zum Glück auch nicht“, erwiderte Joshua grinsend.


  „Unfaßbar, daß Sie diese Typen alle kennen.“


  „Wir bilden uns durch Fallstudien. Serienmörder sind zum Glück sehr gesprächig.“


  Sie erzählten Mills von ihrer Arbeit. Gegen zehn verließen sie die Bar wieder und machten sich auf den Rückweg zum Hotel. Der Sergeant verständigte seine Frau und wurde kurz darauf von ihr abgeholt.


  „Das war nett“, sagte Joshua auf dem Weg nach oben. „Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, daß mit dir etwas nicht stimmt. Du sagst gar nichts von deinem Mann, das tust du sonst immer.“


  Andrea erwiderte seinen Blick unglücklich. „Morgen, okay?“


  „Gut. Morgen nach Feierabend. Und keine Ausreden.“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Niemals. Gute Nacht.“


  Er zwinkerte ihr zu.
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  Nachdem der Sergeant sie zeitig am Hotel abgeholt hatte, fuhren sie zum York District Hospital. Dabei handelte es sich um einen großen, plattenbauartigen Klotz inmitten einiger Grünflächen, vor dessen Eingang reger Betrieb herrschte. Auf dem Weg zur Säuglingsstation zeigte Sergeant Mills ihnen alle Zugänge zum Gebäude. Joshua erklärte Andrea, daß seit Abigails Entführung über eine Videoüberwachung auf der Station nachgedacht wurde. Für Abigail zu spät.


  „Wie ist Abigail verschwunden?“ fragte Andrea, während sie aus dem Aufzug stiegen und einem von unzähligen Gängen folgten. „Wo war sie zu diesem Zeitpunkt?“


  „Im Säuglingszimmer“, sagte Joshua. „Ihre Mutter schlief.“


  „Was ist mit rooming in?“ fragte Andrea weiter. Von den Krankenhäusern wurde häufig angeboten, daß die Säuglinge ständig bei ihren Müttern bleiben konnten.


  „Gibt es hier“, sagte der Sergeant und fügte hinzu: „Hat meine Frau auch gemacht.“


  „Bleibt die Frage, wo das Kind sicherer ist. Im Säuglingszimmer gegenüber der Anmeldung oder bei der Mutter im Zimmer“, sagte Joshua.


  „Das kommt natürlich immer darauf an“, erwiderte Andrea.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht. Tatsächlich lag das Säuglingszimmer gut einsehbar hinter Glas genau gegenüber der Anmeldung, wo zwei Krankenschwestern schwatzend standen und Kaffee tranken.


  Andrea fragte sich, wer verrückt genug war, hier einfach reinzumarschieren und einen Säugling zu stehlen. Niemand hatte es bemerkt. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Andrea mitten auf dem Gang und beschloß für sich, daß sie das nicht riskiert hätte. Aber dieser Mann hatte es nicht nur riskiert, er war auch noch damit durchgekommen.


  Sergeant Mills sprach mit den beiden Schwestern. Joshua stand daneben und hörte bereits aufmerksam zu, als Andrea sich dazugesellte.


  „Wer hatte Dienst, als letzte Woche Abigail Mercer verschwand?“ fragte der Sergeant.


  „Sie haben uns doch schon gefilzt“, murrte die jüngere der Schwestern wenig begeistert.


  „Wir haben immer noch einige Fragen.“


  „Hm“, machte sie und schob ihm einen Zettel hin. „Das waren Liz, Ruth, Bertie und Amber.“


  „Und es ist immer jemand hier, um ein Auge auf die Babys zu haben?“


  „Nach Möglichkeit ja. Es kann natürlich vorkommen, etwa bei einem Notfall, daß für einen kurzen Moment niemand hier ist.“


  „Gab es denn einen Notfall?“ fragte Mills.


  Kopfschütteln war die Antwort.


  „Und jeder kann einfach in das Säuglingszimmer gehen oder ist die Tür verriegelt?“


  „Sie ist abends verschlossen, wenn wir nur noch zu zweit hier sind. Dann ist öfter niemand hier an der Anmeldung. Sehen Sie, hier ist der Summer, mit dem wir die Tür dann öffnen können.“ Sie deutete unter die Theke.


  „Wann ist Abigail verschwunden?“ fragte Andrea.


  „Das ist genau die Frage“, sagte Sergeant Mills. „Wir haben rekonstruiert, daß die Mutter sie gegen fünfzehn Uhr abgegeben hat. Um achtzehn Uhr wollte sie sie zurückholen, aber da war sie verschwunden.“


  „Drei Stunden!“ sagte Andrea erstaunt. „Das ist lang.“


  „Mrs. Mercer wollte kein rooming in“, sagte die Schwester.


  „Und Sie lassen jeden ins Säuglingszimmer?“ fragte Andrea.


  „Wir kennen doch die Angehörigen. Wenn jemand kommt, den wir nicht kennen, fragen wir, zu welchem Kind er gehört. Es gab noch nie Probleme deshalb!“ verteidigte die Schwester sich. „Wir lassen auch niemanden außer den Eltern mit Kindern aus diesem Zimmer gehen.“


  „Und trotzdem hat der Unbekannte es geschafft, hineinzugelangen und sie unbemerkt zu entführen“, sagte der Sergeant streng. „Können Sie diejenigen, die Dienst hatten, holen? Ist von denen jemand hier?“


  Die Schwester nickte eifrig und schoß davon. Andrea wußte nicht, was sie davon halten sollte. Aus eigener Erfahrung wußte sie, daß die Beschäftigten auf der Säuglingsstation immer ein Auge auf die Kinder hatten. Das gab ihnen jedoch auch einen sehr wichtigen Hinweis auf den Täter: Er mußte unauffällig gewesen sein - oder er mußte den Schwestern als ein Verwandter bekannt gewesen sein.


  Sie sprach diesen Verdacht beim Sergeant an, doch er schüttelte den Kopf. „Keine der Schwestern hat mit jemandem gesprochen, den sie nicht kannte. Es wurde niemand zu den Kindern gelassen, der irgendwie auffällig gewesen wäre. Wir haben sämtliche Familien der Neugeborenen überprüft, aber das scheidet aus.“


  „Dann muß der Täter unauffällig gewesen sein“, überlegte Andrea. Wenn sie sich vorstellte, als Schwester auf der Säuglingsstation zu arbeiten, wäre sie besonders mißtrauisch bei ungepflegt wirkenden Menschen, die zu den Kindern gewollt hätten, oder bei Männern - ganz egal, wie diskriminierend sich das anhörte. Jeder Mann, den sie nicht als Kindsvater kannte, stünde auf ihrer schwarzen Liste.


  Also war es vielleicht doch eine Frau? Bei einer Frau, die zu den Säuglingen wollte, würde man sich nichts denken. Oder bei Kindern. Bei alten Leuten. Alle, die irgendwie als direkte Angehörige in Frage kamen.


  Die Schwester kehrte mit einer weiteren Schwester und einem Pfleger zurück. Sergeant Mills stellte sich beiden vor und bombardierte sie gleich mit Fragen. Gelangweilt und mit vor der Brust verschränkten Armen stand die Schwester vor ihm, doch der Pfleger wirkte nervös. Andrea trat näher und hörte zu.


  „Bitte erinnern Sie sich“, sagte der Sergeant. „Das ist wirklich wichtig. Was haben Sie in diesen drei Stunden gemacht?“


  „Ich war bei einer Entbindung dabei, das sagte ich doch schon“, murrte die Schwester.


  „Und Sie?“ fragte er den Pfleger.


  „Ich war hier“, erwiderte er.


  „Immer?“


  „Ja!“ Seine Stimme zitterte leicht und er sah den Sergeant unsicher an.


  „Denken Sie nach“, sagte Andrea. „Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, sollten Sie kurz nicht hier gewesen sein. Wir wollen nur wissen, ob Ihnen etwas aufgefallen ist. Waren Sie doch für längere Zeit weg? Ist Ihnen davor oder danach eine verdächtige Person aufgefallen? Vielleicht auch in den Tagen vorher?“


  Der Pfleger seufzte. „Ich habe beim Mittagessen in der Kantine zuviel gegessen, wissen Sie ... ich mußte am Nachmittag mal für längere Zeit auf die Toilette.“ Verlegen blickte er zu Boden. „Das kann eine halbe Stunde gewesen sein ... ich weiß natürlich nicht, ob die anderen zu dieser Zeit immer hier waren. Liz war bei der Entbindung dabei, wie sie sagte.“


  „Und Ihnen ist niemand aufgefallen?“


  Er überlegte. „Als ich zur Toilette ging, saß draußen auf dem Gang vor den Fahrstühlen ein Junge. Er ist mir nur aufgefallen, weil er auch am Tag zuvor schon mal dagesessen hat.“


  Joshua winkte ab. „Das hilft nicht weiter. Der könnte überall hin gewollt haben. Und sonst war da nichts? Niemand, der sich verdächtig vor dem Säuglingszimmer herumgedrückt hat?“


  Der Pfleger schüttelte den Kopf. „Glauben Sie mir, ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüßte. Ich muß immer daran denken, daß ich nicht gut genug aufgepaßt habe.“


  „So dürfen Sie das nicht sehen. Aber trotzdem vielen Dank für die Informationen.“ Seufzend drehte Sergeant Mills sich zu Joshua und Andrea. „Sehen Sie? Nichts.“


  Nachdenklich schaute Andrea dem Pfleger nach. Sie war sich nicht sicher, ob sein auffälliges Verhalten tatsächlich von Schuldgefühlen herrührte oder ob da noch etwas anderes war.


  Sie verließen das Krankenhaus wieder. Niemand hatte also gehört oder gesehen, wie ein Säugling verschwunden war. Während der Fahrt zu Abigails Eltern dachte Andrea angestrengt über ihre Theorie nach, daß der Täter einen günstigen Moment ausgenutzt hatte. Darüber hinaus hatte niemand ihn wahrgenommen, weil er nicht verdächtig erschienen war. Sie war noch nicht sicher, wie das ins Profil passen sollte.


  Die Fahrt führte sie in eins der etwas außerhalb gelegenen, wohlhabenderen Wohnviertel. Vor den Häusern standen vornehmlich Wagen der gehobenen Mittelklasse, die Vorgärten waren gepflegt, Frauen mit Kinderwagen spazierten durch die Straßen. Abigail hätte es gut gehabt.


  Sergeant Mills parkte vor einem schmucken, unscheinbaren Einfamilienhaus. Sie waren gerade ausgestiegen, als ein gut gekleideter Mann Mitte dreißig die Tür öffnete und sie schweigend musterte.


  „Mr. Mercer“, begrüßte der Sergeant ihn. „Bitte entschuldigen Sie die Störung. Die Profiler haben noch ein paar Fragen an sie.“


  „Kommen Sie herein“, bot Abigails Vater an und verschwand im Hausflur. Blumensträuße standen in Vasen überall, wo Platz war. Das war alles. Die Eltern hatten noch keine Erinnerungsstücke, zu denen sie greifen konnten, hatten noch gar keine Zeit mit Abigail verbracht. Mit etwas Glück gab es eine Handvoll Fotos.


  Im Wohnzimmer trafen sie auf Mrs. Mercer, eine hübsche blonde Frau, die nur wenig älter war als Andrea. Sie saß mit einer Decke über den Knien auf dem Sofa und sah fern. Ihr Blick verriet Apathie. Unwillkürlich mußte Andrea an Rachel denken. Sie konnte sich den Verlust, der eine Mutter in diesem Moment traf, nicht vorstellen. Man hatte ein Kind geboren und gerade begonnen, es zu lieben - dieser Prozeß setzte automatisch ein, als würde im Kopf ein Schalter umgelegt. Das Gefühl kannte Andrea selbst. Die Hebamme hatte ihr Julie auf den Bauch gelegt, blutverschmiert und runzlig, aber das hatte sie nicht gestört. Überhaupt nicht. Sie hatte dieses winzige menschliche Wesen angesehen und es geliebt. Die ersten Tage mit einem Kind waren die intensivsten.


  Und genau in diesen Tagen hatte Mrs. Mercer ihr Kind verloren.


  Von Joshua wußte Andrea, daß Abigail das erste Kind der beiden war. Die Eltern standen gerade vor dem Nichts.


  „Schatz, die Polizei ist wieder da. Und zwei Profiler“, sagte Mr. Mercer.


  Seine Frau blickte auf und schaltete den Fernseher ab. „Wissen Sie schon, wer das getan hat?“ fragte sie leise.


  „Wir sind gerade dabei, es herauszufinden“, sagte Joshua. „Da mein Kollege krank geworden ist, habe ich Mrs. Thornton aus meinem Team dazugeholt. Sie können sich darauf verlassen, daß wir alles tun, um Abbys Mörder zu finden.“


  Mrs. Mercer sah Andrea an. „Haben Sie Kinder?“


  „Eine Tochter.“


  „Dann verstehen Sie bestimmt, wie schwer das ist ...“


  „Natürlich“, sagte Andrea. „Wichtig ist nur, daß Sie sich keine Schuld geben.“


  „Und wie soll ich das machen? Hätte ich sie doch nur nicht weggegeben! Sie hätte bei mir bleiben müssen ...“ Verzweifelt rang die Mutter nach Luft.


  „Du warst erschöpft, Schatz“, sagte Mr. Mercer.


  „Aber sie könnte noch bei uns sein!“


  Und es hätte ein anderes Kind treffen können. Dieser Gedanke spielte jedoch für die Eltern keine Rolle. Das Wichtigste war, daß es nicht ihr Kind traf. Was die Konsequenz dessen war, war ihnen gleich. Das konnte Andrea ihnen nicht einmal verübeln.


  „Du hast geschlafen und ich war nicht da“, beharrte Mr. Mercer.


  „Warum nennt man ihn in den Medien Yorkshire Infant Ripper?“ fragte Mrs. Mercer. „Uns wurde nur gesagt, er habe die Kinder verletzt.“


  „Dieser Täter ist psychisch krank ist“, sagte Andrea. „Anders können wir uns nicht erklären, warum er einen Säugling entführt und tötet.“


  „Wir wissen, daß er ... das mit dem Herz“, sagte Mr. Mercer.


  „Seine Motive kennen wir noch nicht, aber wir haben eine Theorie. Es dauert bestimmt nicht mehr lang, bis wir eine heiße Spur finden.“ Andrea versuchte, aufmunternd zu klingen.


  „Und dann sagen Sie uns, warum unser Kind“ , sagte der Vater.


  Andrea erwiderte nichts. Es war ein reines Zufallsopfer. Das wußten sie bereits, aber ein Trost war das selbstverständlich nicht. Hier tröstete gar nichts.


  Es ging bei diesem Besuch weniger um Erkenntnisse als darum, den Eltern ein wenig Hilfestellung zu geben. Sagen konnten sie den Ermittlern nichts - jedenfalls nichts, was ihnen weitergeholfen hätte. Dennoch blieben sie bis weit nach Mittag und machten sich dann in gedrückter Stimmung auf den Rückweg in die Stadt. Noch von weitem konnte man die Turmspitzen von York Minster erkennen und für ein ganzes Stück führte der Weg sie an der gut erhaltenen Stadtmauer vorbei. Zwischendurch hielten sie an, um sich ein Mittagessen zu kaufen und beratschlagten über das weitere Vorgehen.


  „Uns fehlt das nötige Puzzlestück zum Durchbruch“, sagte Joshua, während er sich mit Begeisterung über Fish and Chips hermachte. Andrea spürte ebenfalls, wie die Lebensgeister mit dem Essen langsam zurückkehrten. Ihr hatte zuletzt jede Energie gefehlt.


  „Auf diese Weise können wir das Profil nicht verfeinern. Wir haben ja keine neuen Erkenntnisse. Wir können nur weiter die Akten durchsehen, die uns die Kollegen liefern und auf den entscheidenden Hinweis warten“, fuhr er wenig begeistert fort.


  „Was ist mit Billys Eltern?“ fragte Andrea.


  „Die sind weggezogen, nach Middlesbrough. Ich habe heute morgen angerufen, um uns anzukündigen, aber wir wurden gebeten, morgen zu kommen. Heute sind die Eltern beide den ganzen Tag arbeiten“, sagte der Sergeant.


  „Wie weit ist Middlesbrough entfernt?“ fragte Andrea.


  „Eine gute Stunde Fahrt. Morgen früh fahren wir gleich hin.“


  „Und gleich macht uns der Inspector die Hölle heiß“, sagte Joshua.


  „Der kann seine Arbeit gern allein machen, wenn unsere ihm nicht gut genug ist“, sagte Andrea achselzuckend.


  Der Sergeant grinste. „Das wird er auch nicht wollen.“


  „Eine Frage habe ich, Joshua. Ich habe mir vorhin überlegt, daß der Täter unauffällig sein muß, wenn es ihm gelingt, unbemerkt einen Säugling aus dem Krankenhaus zu entführen. Paßt das zu unserem Profil?“ fragte Andrea.


  „Warum denn nicht? Es hat ja nicht jeder Schizophrene auf der Stirn stehen, was er hat.“


  „Aber bei einem Schub müßte man doch an seinem Verhalten etwas bemerken. Ein Schizophrener hätte niemals unbemerkt einen Säugling stehlen können!“


  „Doch, warum nicht?“ erwiderte Joshua. „Hey, und selbst wenn deine andere Theorie zutrifft, werden wir das erfahren. Wir haben eine Vorstellung von ihm - genaugenommen mehrere. Irgendetwas davon wird stimmen. Er wird uns ins Netz gehen.“


  Andrea war sich da nicht so sicher. Frustriert folgte sie den beiden nach dem Mittagessen aufs Revier, wo sie ein hübscher Stapel neuer Akten erwartete. Die Verbrechen an Kindern in York hatten sie durch, jetzt kam Yorkshire. Außerdem trafen laufend neue Namen von Patienten mit Schizophrenie ein.


  Joshua fuhr zwischendurch ins Hotel, um Mike einige Unterlagen zu bringen. Das hatte er selbst vorgeschlagen, weil er sich auf seinem Zimmer langweilte und dazu wieder in der Lage fühlte. Glücklicherweise blieb ihnen eine Heimsuchung des Inspectors erspart, denn der hatte anderweitig zu tun.


  Andrea griff zu dem Stapel mit Verbrechen an Kindern aus ganz Yorkshire, während Joshua und der Sergeant den größeren Stapel der Patienten durchsahen. Bis zum späten Nachmittag saßen sie da und gruben sich durch die Akten. Die Beamten hatten leider nicht sehr sauber gefiltert und Andrea auch viele Fälle von häuslicher Gewalt dazwischengeschmuggelt, die sie unbesehen aussortieren konnte. Sie war längst gelangweilt und drohte, unaufmerksam zu werden, als sie einen Hefter mit Kopien einer Mordakte aus Leeds aufschlug.


  Am Fuße eines Bahndamms mitten in Pontefract südöstlich von Leeds war die Leiche eines Dreijährigen gefunden worden - verstümmelt und mit aufgeschlitzter Kehle. Es waren Fotos dabei, die Andrea den Atem verschlugen: Der Täter hatte die Geschlechtsteile entfernt.


  Das war eine sexuelle Komponente, und zwar ziemlich eindeutig. Trotzdem las sie weiter. Die aufgeschlitzte Kehle war es, die sie nicht los ließ. Dieses Vorgehen erinnerte sie so an Billy. Aufmerksam studierte sie den Bericht des Gerichtsmediziners und las, daß der Junge erst nach seinem Tod verstümmelt worden war. Der Täter hatte Penis und Hoden abgeschnitten und der Gerichtsmediziner hatte sich über die Präzision der Schnitte gewundert. Das Messer war genau da angesetzt worden, wo man das Gewebe am einfachsten durchtrennen konnte.


  Andrea blätterte weiter. Man hatte sich große Sorgen um das Children‘s Home gemacht, das ganz in der Nähe des Leichenfundortes lag. Der Tatort war nie ermittelt worden. Es war auch in dem Kinderheim nie etwas vorgefallen. Als Andrea noch weiter geblättert hatte, gab sie Joshua einen Wink.


  „Ich habe hier etwas“, sagte sie. „Etwas, wozu ich zumindest eine Frage habe. Kennst du den Fall?“


  „Zeig her“, sagte er und setzte sich neben sie. Rasch blätterte er die Akte durch und begutachtete die Fotos, doch dann schüttelte er den Kopf. „Ist uns nie vorgestellt worden. Wann war das?“


  „Vor etwa vier Jahren.“


  Wieder schüttelte er den Kopf. „Nein, kenne ich nicht. Aber das ist eine ganz klar sexuelle Komponente.“


  „Ich weiß. Aber überleg mal, dem Jungen wurde die Kehle durchgeschnitten. Er war erst drei.“


  „Doppelt so alt wie Billy.“


  „Und ihm fehlen Körperteile.“


  „Ganz bestimmte“, sagte er stirnrunzelnd.


  „Auch nicht weniger bestimmt als Herz und Augen!“


  „Aber es sind die Geschlechtsteile.“


  „Und es hat vorher stattgefunden“, sagte Andrea.


  Sie sahen einander an. Er zweifelte, seine Überzeugung geriet ins Wanken.


  „Gut, darum kümmern wir uns morgen. Wenn wir schon nach Middlesbrough fahren, können wir auch nach Leeds fahren. Das ist sogar noch näher. Wir können gern mit der dortigen Polizei sprechen. Daß ein Zusammenhang besteht, läßt sich zumindest nicht ausschließen.“


  Sergeant Mills stand hinter ihnen und schaute in die Akte. „Sieht doch passend aus.“


  „Ja, aber wir haben in unserem Profil festgehalten, daß sexuelle Komponenten ausscheiden! Und was ist das hier?“ merkte Joshua an.


  „Es sind Körperteile“, beharrte Andrea. Wieder runzelte er die Stirn. Sie wußte auch genau, was sein Problem war - natürlich hatten die männlichen Geschlechtsteile eine sexuelle Bedeutung. Aber Andrea glaubte nicht, daß es hier um diese Bedeutung ging. Hier hatte einfach jemand Körperteile behalten; vielleicht der Mörder.


  Sie nahm die Akte mit. Dabei konnte sie es nicht belassen. Der Instinkt sagte ihr, daß der Mord an dem kleinen Martin Wheeler irgendetwas mit ihrem Fall zu tun hatte. Während der Fahrt zum Hotel sagte sie kein Wort. Die Aussicht, bald wieder allein auf ihrem Hotelzimmer zu sein, war nicht sonderlich verlockend. Noch schlimmer war nur, daran zu denken, daß sie noch zu Hause anrufen mußte. Einerseits wollte sie gern mit Greg reden, aber andererseits fürchtete sie das, was sie vielleicht erwartete.


  Stumm folgte sie Joshua durch die Lobby. Erst auf dem Weg nach oben schaute sie wieder auf, als Joshua sie ansprach.


  „Gehen wir gleich noch irgendwo etwas essen?“


  „Von mir aus“, sagte sie. „Aber erst rufe ich zu Hause an.“


  „Na klar. Ich gehe solange zu Mike.“


  Andrea nickte und verschwand auf ihrem Zimmer. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, daß es schon halb sieben war. Wo war nur der Tag geblieben? Sie hatte ihn zwischen trauernden Eltern und einem Stapel Akten verbracht. Die Akte vom Mordfall Martin Wheeler warf sie aufs Bett, sich selbst daneben und griff nach ihrem Handy. Bäuchlings lag sie da und suchte die Nummer von zu Hause heraus. Sobald das Freizeichen erklang, pochte ihr Herz wie wild.


  Als Greg sich meldete, hörte Andrea im Hintergrund den Fernseher. Eine Kindersendung.


  „Dachte mir, daß du es bist“, sagte er. Den Unterton in seiner Stimme konnte sie nicht deuten.


  „Klar, ich will doch hören, wie es euch geht“, sagte sie nervös.


  „Hast Glück. Wir sind gerade mit dem Essen fertig.“


  „Ich hoffe, Julie ist brav.“


  „Geht so“, sagte er nicht sonderlich humorvoll. „Sie fragt immer nach dir.“


  Andrea wußte nicht, ob sie ihm das glauben sollte. Ihr gegenüber hatte Julie das große, erwachsene Mädchen gespielt. Entweder wollte Greg ihr ein schlechtes Gewissen machen oder Julie hatte es sich anders überlegt - bei einem so kleinen Kind nicht unwahrscheinlich. Natürlich fehlte Andrea ihr.


  „Ich glaube, wir sind da heute auf eine heiße Spur gestoßen“, sagte Andrea.


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen. „Hört sich nicht so an, als hättest du darüber nachgedacht“, sagte er dann.


  Sie schloß die Augen und unterdrückte den Impuls, vor Wut zu explodieren und ihn anzuschreien. Das war so herrlich selbstgerecht. Aber es gelang ihr, ruhig zu antworten. „Und du?“


  „Das ist für mich keine Frage von Wollen, Andrea. Ich kann das nicht. Das ist mein Ernst.“


  Jetzt stritten sie doch wieder darüber. Sie hatten doch darüber sprechen wollen, wenn sie wieder nach Hause kam.


  „Denkst du denn, für mich ist das anders?“ erwiderte sie leise.


  „Komm zurück zu uns. Bitte“, sagte er eindringlich.


  „Das werde ich doch!“ sagte sie reflexhaft.


  „Ja, aber ich meine ganz.“


  Andrea atmete tief durch. „Nicht jetzt, Greg. Bitte. Kann ich mit Julie sprechen?“


  Er sagte gar nichts, sondern reichte nur das Telefon weiter. Andrea hatte einen dicken Kloß im Hals.


  „Hallo, Mami“, flötete Julie gutgelaunt. Sofort schlich sich ein Lächeln auf Andreas Gesicht und jede Trübsal war wie weggeblasen.


  „Hey, meine Süße. Alles gut bei euch?“ fragte sie und atmete tief durch. Schon ging es ihr besser.


  „Daddy vermißt dich ganz doll.“


  „Und du?“ fragte Andrea.


  „Ich bin doch schon groß!“


  Sie hatte es geahnt. Greg schob Julie bloß vor.


  „Klar bist du das“, sagte Andrea und versuchte, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen.


  „Mami, wenn du zurückkommst, ist dann alles wieder wie früher?“ fragte Julie.


  Andrea schluckte. „Warum denn nicht?“


  „Du hast dich doch mit Daddy gestritten.“


  „Das ist nicht schlimm. Wir haben doch darüber gesprochen“, versuchte Andrea, ihre Tochter zu beruhigen.


  „Aber wird alles wie früher?“


  „Darum werde ich mich kümmern.“ Mehr konnte Andrea ihr nicht sagen. Sie konnte sich schon denken, wie sie Gregory gerade löcherte, aber er mauerte bestimmt bloß.


  „Sei schön brav, Julie. Ich hab dich lieb. Bis morgen!“


  „Bis morgen, Mami.“


  Damit legte Andrea auf. Sie konnte nicht noch einmal mit Greg sprechen. Im Moment hatte sie sich zu schlecht unter Kontrolle. Sie schaffte es nicht einmal, jetzt die Tränen zurückzuhalten. Schniefend kramte sie nach einem Taschentuch und haßte sich dafür, daß sie schon wieder weinte, aber sie konnte nicht anders. Sie hatte das Gefühl, ihre Familie ging kaputt. Greg war wütend auf sie und Julie war verwirrt und traurig. Alles ihretwegen.


  Schluchzend saß Andrea auf der Bettkante und wünschte sich, das Taschentuch wäre groß genug gewesen, daß sie sich darin hätte verstecken können.


  Sie weinte immer noch, als ihr Handy klingelte. Entnervt schaute sie aufs Display, nahm das Gespräch aber an, als sie Jacks Namen entdeckte.


  „Hey“, sagte sie gepreßt.


  „Hallo. Ich dachte, ich frage auch mal, wie es dir geht. Von meinem Bruder erfährt man diesbezüglich nicht allzu viel.“


  „Mit dem habe ich gerade telefoniert.“ Sie schniefte.


  „Hm. Hört man“, sagte er mitfühlend.


  „Wann hast du mit ihm gesprochen?“


  „Irgendwann vorhin. Er sagte mir, Julie macht ihm das Leben zur Hölle. Sie nimmt es ihm übel, daß er einfach gegangen ist.“


  „Tut mir das leid“, brummte Andrea sarkastisch.


  „Für ihn ist das ein Problem. Sie bequatscht ihn die ganze Zeit damit, daß er sich doch wieder mit dir vertragen soll. Unfaßbar, was kleine Kinder alles merken.“


  „Man macht Kindern nichts vor.“ Andrea tupfte sich die Tränen ab.


  „Sei jetzt nicht böse, wenn ich dich das frage. Ist rein hypothetisch. Aber kannst du dir wirklich nicht vorstellen, etwas anderes zu machen?“


  Trotz seiner Vorwarnung spürte Andrea die Wut in sich wachsen. „Nein, kann ich nicht. Dein Bruder redet mir nicht in meinen Beruf rein, verdammt noch mal!“


  „Ich meine ja nur ... als ich vorhin mit ihm gesprochen habe, tat er mir auch erst nicht sonderlich leid. Hat er sich schließlich alles selbst eingebrockt, dachte ich. Das Problem ist nur: Er kann nicht anders. Wirklich nicht. Er will dich damit nicht ärgern, aber er kommt damit wirklich nicht mehr zurecht.“


  Das glaubte Andrea ihm sogar, nur half es ihr nicht. „Und was soll ich eurer Meinung nach tun? Überspannte Millionärsgattinnen therapieren? Du kennst mich, Jack. Du kennst meine Geschichte. Ich kann auch nicht anders.“


  „Ja, ich weiß“, lenkte er ein. „Das habe ich ihm auch gesagt.“


  „So wie ich.“


  „Und?“


  „Nichts“, sagte sie frustriert. „Er bleibt stur.“


  „Ach, verflucht.“


  „Hast du mit Rachel gesprochen?“ wechselte sie abrupt das Thema.


  „Ja, auch vorhin. Wollte wissen, wie es ihr geht. Mich ruft sie ja nicht an. Und glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich habe gerade auch das Gefühl, sie kommt nicht zurück ...“


  „Oh nein, Jack“, sagte Andrea traurig.


  „Es hat sich auch überhaupt nichts getan. Sie sagt jetzt, sie sei nicht sicher, ob sie mit mir überhaupt noch eine Familie will.“


  Andrea erwiderte nichts. Die Katastrophe war perfekt.


  „Wolltest du nicht am Wochenende wegen Julie heimkommen?“ fragte er.


  „Hatte ich vor“, antwortete sie.


  „Ich werde dann wohl noch Platz in meiner Wohnung haben“, sagte er mißgelaunt. „Kannst dann bei mir bleiben, wenn du nicht nach Hause willst.“


  „Okay. Danke, Jack. Vielleicht will ich das wirklich nicht.“


  „Mum kriegt die Krise wegen allem.“


  „Das glaube ich. Frag mich mal.“


  Kurz darauf beendeten sie das Gespräch. Sie fühlte sich elend, als sie das Handy weglegte und überlegte, ob sie überhaupt noch Hunger hatte. Joshua ließ ihr aber keine Zeit, um darüber nachzudenken, weil er Augenblicke später klopfte.


  „Wollen wir los?“ fragte er, als sie an der Tür stand.


  „Okay“, sagte sie bloß und holte ihre Jacke. Daß sie geweint hatte, kommentierte er erwartungsgemäß nicht.


  Da er wußte, wie sehr sie englisches Essen liebte, schlug er einen Italiener vor, den sie am Vortag auf dem Hinweg zum Pub entdeckt hatten. Andrea gefiel diese Idee.


  Die leise gespielte Musik hellte ihre Stimmung gleich auf. Der Anblick der Pasta auf dem Nachbartisch sorgte auch dafür, daß ihr Hunger zurückkehrte. Sie studierte die Speisekarte nur kurz, ehe sie ihre Wahl traf.


  Joshua war feinfühlig genug, vor und während des Essens nur über unverfängliche Dinge zu sprechen. Er lästerte ein wenig über den Inspector und war umso erfreuter, daß sie mit Sergeant Mills einen engagierten Polizisten im Team hatten.


  Nach dem Essen bestellte Joshua einen nicht allzu günstigen Rotwein und musterte Andrea nachdenklich. „Ich überlegte mir seit gestern Mittag, was wohl im Busch ist. Was ist mit deinem Mann los?“


  „Dafür, daß du keine Ahnung haben willst, bist du aber ziemlich nah dran!“ sagte Andrea mit einem winzigen Lächeln.


  „Ich reime mir das nur aus dem zusammen, was du sagtest. Du hast mir erzählt, daß er nicht begeistert über den Einsatz hier ist und ich weiß, daß du abends zu Hause anrufst. Das ist auch klar.“


  „Ja, natürlich.“ Sie nahm noch einen Schluck Wasser und beobachtete konzentriert die sprudelnde Kohlensäure.


  „Ich sehe aber, daß es vorhin noch weniger schön war als gestern.“


  „Leugnen ist zwecklos.“ Sie grinste schief und überlegte, wo sie beginnen sollte. „Am Sonntag ist die Bombe geplatzt. Als ich sagte, daß ich nach York fahren möchte, war er alles andere als begeistert.“


  Sie erzählte Joshua von dem gesamten Streit. Davon, wie es dazu gekommen war und was Greg gesagt hatte. Schließlich berichtete sie von den beiden Telefonaten und endete mit einer ziemlich hilflosen Miene. „Ich bin am Ende mit meiner Weisheit. Ich meine, er ist einfach gegangen! Das hat er noch nie gemacht. Erstaunlich, daß er überhaupt mit mir redet.“


  „Ach, das würde ich nicht sagen“, winkte Joshua ab. „Es ist ja nicht, daß er nicht mit dir reden möchte! Wahrscheinlich ist das genaue Gegenteil der Fall.“


  „Ich bin ratlos. Meine sehr subjektive Reaktion ist natürlich, daß ich nicht nachgeben will. Ich finde es nicht richtig, daß er sich auf diese erpresserische Weise in mein Leben einmischt“, sagte Andrea unglücklich.


  Joshua nahm sich die nötige Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen, nickte jedoch vorab. Es ließ ihn nicht kalt, zu hören, daß Andrea privat mit solchen Problemen zu kämpfen hatte. Dafür achtete er sie zu sehr und kannte sie auch zu gut. Schließlich waren sie schon seit langem Freunde - sehr gute sogar.


  „Ich weiß ja nichts über Gregs Erziehung“, begann Joshua, „aber es ist noch gar nicht so lang her, daß Männer das Oberhaupt der Familie waren und über deren Belange bestimmten. Heute ist es so, daß man sich über solche Belange abspricht. Aber das habt ihr getan. Soweit ich weiß, habt ihr doch besprochen, daß du deinen Job so machen wirst.“


  „Natürlich“, sagte Andrea. „Mich stört ja nicht, daß er eine Meinung hat und mit meinem Job nicht einverstanden ist. Was mich stört, ist diese Erpressung. Entweder ich gebe den Job auf oder es gibt Liebesentzug.“


  „Und das ist genau der Punkt. Ich kenne ihn eigentlich als rationaleren, sehr vernünftigen Menschen. So hat er doch noch nie gehandelt.“


  „Eben. Was soll das denn? Er tut so, als wäre ich die Böse. Der Ursprung allen Übels. Das ist ungerecht!“ begehrte Andrea auf, wenn auch nur für einen Moment. Dann sank sie wieder in sich zusammen.


  „Natürlich ist das ungerecht. Ich bin ziemlich sicher, daß das Problem sehr viel tiefer liegt, als ihr beide ahnt. Daran ist auch niemand schuld. Aber er sieht in dir einen Dickkopf, der den Job über die Familie stellt, und du fühlst dich erpreßt“, mutmaßte Joshua. Es fiel ihm schwer, Andrea so unglücklich zu sehen.


  „Und was soll ich jetzt tun?“ platzte Andrea heraus.


  Er lächelte und versuchte, sein Unbehagen zu überspielen. „Eins nach dem anderen. Zuerst muß ich sagen, daß meiner Ansicht nach gar nicht dein Job das Problem ist, auch wenn Gregory das so postuliert. Ich bin auch in keinster Weise der Ansicht, daß du deinen Job aufgeben solltest. Damit machst du dich unglücklich.“


  „Und ohne Familie nicht?“ fragte sie gleich.


  „Halt, nicht so schnell.“ Er hob eine Hand. „Dazu muß es doch gar nicht kommen. Laß uns über das eigentliche Problem reden.“


  „Und das wäre?“


  „Amy Harrow.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Amy Harrow? Andrea war überrascht. Zwar hatte sie sich auch schon überlegt, daß Amy vielleicht eine Rolle spielte, aber dann hatte sie den Gedanken abgetan.


  „Du sagtest, es sei alles in Ordnung“, merkte sie an.


  „Ja, natürlich. Es war alles so in Ordnung, wie es damals bei dir war, nachdem Gordon mit dir in Norwich gesprochen hat. Und trotzdem hattest du anderthalb Jahre später einen Zusammenbruch.“


  „Denkst du, das ist dasselbe?“ fragte Andrea beunruhigt.


  „Nein, ich denke nicht an PTBS. So weit wird das nicht gehen. Aber er nimmt eine falsche Ursachenattribution vor. Er denkt, dein Job ist das Problem, dabei ist es etwas völlig anderes.“


  „Und was?“ fragte sie hoffnungsvoll. Wenn jemand weiter wußte, dann Joshua.


  „Wir haben vor einem halben Jahr mit ihm darüber gesprochen. Du weißt, worum es in diesen Gesprächen ging. Er hat in den drei Tagen seiner Entführung eine sehr ambivalente Haltung zu seiner Situation eingenommen. Er hat sich von dir im Streit getrennt und ist genau in die Situation geraten, die er mit dieser Flucht eigentlich vermeiden wollte. Zugeschrieben hat er die Ereignisse dir. Zwischendurch hat er dir die Schuld gegeben, das weißt du.“


  Andrea nickte. „Das hat er doch auch vorher immer wieder angesprochen. Ich sollte den Fall abgeben, damit uns nichts passiert.“


  „Richtig. Wir haben ihm erklärt, daß das keinen Unterschied gemacht hätte. Amy hatte euch ja nicht im Visier, weil du ermittelt hast. Das hatte sie sowieso. Du hast das einzig Richtige getan, indem du es beenden wolltest, und dessen war er sich auch bewußt. Er hat auch darauf gehofft, daß du deine Arbeit machst und ihn findest. Deshalb diese Ambivalenz. Er war wütend auf dich, aber er hat auch alle Hoffnungen in dich gesetzt.“


  „Ja, das weiß ich alles. Aber was ist jetzt los? Was läuft schief?“ fragte Andrea geknickt.


  „Seine Situation unterschied sich von der, in die Jonathan Harold dich damals gebracht hat, in der Weise, daß er immer hoffen durfte. Deshalb war es ein Leichtes, ein mögliches Trauma abzuwenden. Das ist es auch nicht“, erklärte Joshua weiter.


  „Ich weiß nicht. Er ist schweigsam geworden und insgesamt ein wenig auf Distanz gegangen.“


  „In jeder Hinsicht?“ fragte er. Andrea nahm ihm die direkte Frage nicht übel und nickte.


  „Schon ein wenig, ja. Er tat sich schwer damit, daß ich die Narben vor ihm verstecke.“


  „Was durchaus verständlich ist. Beides, meine ich.“


  „Aber was stimmt jetzt nicht?“


  Joshua kratzte sich nachdenklich und nippte an seinem Wein. „Ich kann nur vermuten, aber wenn ich mich festlegen müßte, würde ich sagen, das Problem liegt unter anderen genau in der einen Stunde begraben, in der ihr euch beide bei Amy befunden habt. Es war nicht nur, daß er sich in einer ausweglosen Situation befand - du warst auch noch da. Der entscheidende Punkt ist aber, daß du damit völlig anders umgegangen bist. Du hast das besser weggesteckt als er.“


  „Erfahrung ist alles“, brummte Andrea.


  „Natürlich. Aber genau das versteht er nicht. Er versteht nicht, daß du so damit umgehst. Er versteht nicht, daß du diesen Job immer noch weitermachst, obwohl du schon so viele schlimme Dinge dadurch erleben mußtest. Oder auch nicht dadurch, denn der Job ist nicht der Grund.“


  „Richtig.“


  „Er hat Angst, daß das noch einmal passieren könnte“, sagte Joshua. „Das kann auch niemand garantieren. Er hat einfach Angst. Er versteht deinen Job nicht, gerade weil er gesehen hat, woraus er besteht.“


  „Er hat aber etwas anderes gesagt“, wandte Andrea ein.


  „Ja, für sich genommen war das auch richtig. Aber das ist ein halbes Jahr her. Wenn er nicht mit dir redet, weißt du nicht, wie er seitdem damit umgegangen ist. Das Problem sind sein Unverständnis und die irrationalen Ängste. Du mußt aber deshalb nicht deinen Job aufgeben. Er kann tatsächlich nichts anders. Für ihn stellt sich das gerade wirklich wie eine unausweichliche Entscheidung dar; er glaubt, er kann nur mit dir zusammenleben, wenn dieser Störfaktor nicht mehr da ist. Aber dieser Faktor ist der springende Punkt, denn es gibt ihn nur in seiner Wahrnehmung.“


  Wie erschlagen saß Andrea da und ließ seine Worte auf sich wirken. „Das glaubst du?“


  Er nickte bekräftigend. „Er ist schon jahrelang damit zurechtgekommen. Es war nie ein Problem.“


  „Doch, nach der Geiselnahme in London“, wandte sie ein.


  „Ja, meinetwegen. Sein Problem ist, daß er es nicht nachvollziehen kann. Und wenn wir ehrlich sind, übertreiben wir beide es tatsächlich. Wir gehen darin auf. Vielleicht versteht er einfach nicht, daß du so mit den Abgründen der Psyche umgehen kannst. Wahrscheinlich hat er Recht, wenn er sagt, er will die Andrea zurück, die du einmal warst. Das darf er sich auch wünschen, nur wird er ungerecht, wenn er das von dir fordert. Das kannst du gar nicht erfüllen.“ Es klang, als würde er sie in Schutz nehmen wollen.


  „Und was soll ich jetzt tun?“


  Er winkte ab. „Gar nichts. Laß mich mit ihm reden. Ich will sichergehen, daß er tatsächlich keine weitergehende Hilfe benötigt und ich werde versuchen, es ihm so zu erklären, wie ich es dir gerade erkläre. Er wird sich keine Sorgen mehr um dich machen müssen und wenn er deinen Job nicht versteht - gut, soll er. Das verlangt auch niemand. Das ist überhaupt nicht nötig! Aber er darf nicht vergessen, daß ihr für ein gemeinsames Kind sorgen müßt, das ja bereits ziemlich verstört ist, wenn ich dich richtig verstanden habe.“


  „Klar. Was meinst du, wie Julie das findet?“ murmelte Andrea unglücklich.


  „Eben. Er soll nicht eure Familie aufs Spiel setzen, nur weil er denkt, er käme nicht mit deinem Job zurecht. Ich weiß genau, welche Probleme er damit hat und ich bin ja auch nicht ohne Grund gerade ohne Beziehung. Aber so wie ich dich kenne, bringst du die Arbeit nicht mit nach Hause. Voraussetzung für ein glückliches Zusammenleben ist auch, daß beide Partner glücklich sind. Das schafft er nicht, indem er dich zwingt, deinen Beruf aufzugeben. Er kommt sich nur neben dir gerade sehr schwach vor, weil er noch nicht weggesteckt hat, was passiert ist.“


  Andrea fühlte sich wie erschlagen. Seufzend sah sie Joshua an und nickte. „So kann man es natürlich sehen.“


  „Das wird der Grund sein. Weißt du, es ist nicht, daß ich ihm seine Meinung und sein Empfinden absprechen möchte. Ich nehme das ernst. Nur nimmt er eine falsche Ursachenzuschreibung vor. Der Grund dafür, daß er sich gerade unwohl fühlt, ist nicht dein Job. Der Grund liegt in ihm selbst.“


  „Er wird sich unglaublich freuen, das von dir zu hören!“ sagte sie sarkastisch.


  „Er wird mich für einen Spinner halten, das ist mir klar. Aber früher oder später wird er es einsehen.“


  „Und wenn nicht?“


  „Ich bin davon überzeugt, Andrea“, sagte er nachdrücklich.


  „Aber was, wenn nicht? Ich kann nicht ohne ihn!“


  Er zuckte mit den Schultern und wußte erst nicht, was er erwidern sollte. Schlagartig wurde ihm heiß. „Das mußt du für dich entscheiden.“


  Da mußte sie ihm recht geben. Sie sagte nichts mehr, was ihm recht war, weil ihm plötzlich die Worte fehlten. Kurz darauf beglich er die Rechnung und schlenderte mit ihr zum Hotel zurück. Allerdings ertrug er das Schweigen nicht.


  „Sagen wir mal so“, nahm er schließlich den Faden wieder auf. „Ich wäre froh, wenn ich eine Familie hätte, um die ich kämpfen müßte.“ Aber das war nicht so einfach.


  „Das denke ich ja auch. Aber ich könnte es ihm nicht verzeihen.“


  „Das ist ein anderes Problem“, murmelte Joshua.
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  Als jemand, der den größten Teil seines Lebens im dicht besiedelten Ruhrgebiet verbracht hatte, fand Andrea es jedes Mal aufs Neue gewöhnungsbedürftig, manch dünn besiedelten Landstrich in England kennenzulernen. Die North York Moors waren ein solcher Landstrich. Bei dem küstennahen Hochmoor handelte es sich um einen Nationalpark, der mit sanften, heidekrautüberwucherten Hügeln aufwartete. Bis zum Horizont erstreckte sich ein Meer des violetten Heidekrauts, aber manche Hügel waren auch nur grün oder baumbewachsen. Die Gegend wirkte einsam, ursprünglich und wild. Kilometerlang konnte man fahren, ohne einem Zeichen von Zivilisation zu begegnen - oder manchmal auch nur dem Gegenverkehr. Stellenweise hatte nicht einmal das Radio sauberen Empfang.


  Besonders gut geschlafen hatte sie nicht; dafür war ihr zuviel durch den Kopf gegangen, und seien es nur Joshuas ermutigende Worte. Sie hoffte, daß er Recht hatte. Eigentlich hegte sie daran keinen Zweifel - vielmehr nur daran, daß er Erfolg hatte. Und das schrieb sie auch nicht ihm zu, sondern Gregs Dickschädel. Wenn er nicht wollte, dann wollte er nicht, und wenn man sich auf den Kopf stellte.


  Aber wenigstens hatte er Respekt vor Joshua. Deshalb konnte es helfen, wenn das, was er hören mußte, aus Joshuas Mund kam anstatt aus Andreas. Einen Versuch war es wert, denn es war die einzige Rettung, die sie noch sah. Wenn er zu keiner Einsicht zu bewegen war, hatten sie ein Problem. Daran mochte sie überhaupt nicht denken.


  Joshua saß neben Andrea auf der Rückbank und blickte genauso stumm aus dem Fenster wie sie. Im Gepäck hatte sie die Mordakte aus Leeds, die sie immer noch für sehr bedeutsam hielt. Doch im Moment waren sie nicht mehr weit von Middlesbrough entfernt.


  Der Norden Englands war rauher als der Süden, felsig und steinig. Andrea freute sich darauf, am Wochenende wieder zu Hause zu sein. Julie fehlte ihr. Ganz egal, was geschah - Andrea gab sie nicht her. Niemals.


  Nach einer guten Stunde Fahrt erreichten sie Middlesbrough, eine industriell geprägte Stadt mit wenig attraktiven Plattenbauten im Zentrum. Sie durchquerten die Stadt bis zur Adresse von Billys Eltern. Der Sergeant hatte ihnen erzählt, daß die Familie noch einen älteren Sohn und eine Tochter hatte. Nach Billys Tod waren sie aus York weggezogen.


  Kurz darauf hielt er vor einem schmucklosen Reihenhaus, stieg aus und klingelte. Augenblicke später öffnete ihnen eine aschblonde Frau Ende dreißig. In der einen Hand hielt sie eine Zigarette, an der anderen ein kleines blondes Mädchen.


  „Kommen Sie herein“, sagte sie ohne ein Wort der Begrüßung. Sie folgten ihr ins Haus. Es roch nach Zigaretten, aber ansonsten wirkte es drinnen aufgeräumt und sauber. Nur ein wenig Spielzeug lag auf dem Boden herum. Das kleine Mädchen setzte sich zur Mutter aufs Sofa und musterte die Fremden schüchtern und neugierig zugleich.


  „An Dr. Carter erinnern Sie sich vielleicht“, sagte Sergeant Mills. „Das ist Mrs. Thornton. Sie ist ebenfalls Profilerin.“


  „Bin gespannt, ob Sie diesen Verrückten jetzt endlich schnappen“, sagte Mrs. Harder mit rauher Stimme. „Aber was kann ich Ihnen noch sagen?“


  „Schildern Sie meiner Kollegin doch bitte noch einmal den Tag, an dem es passiert ist“, sagte Joshua. „Vielleicht fällt ihr noch etwas auf, was wir bislang übersehen haben. Jedes Detail ist wichtig.“


  „Das habe ich doch schon so oft gemacht. Aber meinetwegen.“ Mrs. Harder nahm noch einen Zug an ihrer Zigarette. „Es war ein Dienstag. Ich war den ganzen Tag zu Hause. Billy war ja noch so klein. Erst seit unserem Umzug arbeite ich wieder. Na ja, mittags bin ich mit Billy und Angie einkaufen gegangen. Daniel war noch in der Schule. Er kam so gegen sechzehn Uhr nach Hause und hatte seinen Freund Jamie dabei. Mit Jamies Familie war das ein bißchen schwierig, wissen Sie. Alleinerziehender Vater. Jamie war oft bei uns, die beiden waren Klassenkameraden. Sie kamen und haben Videospiele gespielt. Angie war draußen auf der Schaukel. Wo Billy da war ... ich weiß es nicht.“ Sie gestikulierte mit der Zigarette. „Ich wünschte, ich wüßte es. Zuletzt gesehen habe ich ihn im Wohnzimmer bei seinem Spielzeug. Gegen halb sieben war ich bei den Jungs oben, um sie zu fragen, ob sie Abendbrot wollen. Sie hatten Hunger, deshalb wollte ich ihnen etwas machen. Ich wollte aber auch Angie und Billy noch baden. Angie saß in ihrem Zimmer, aber Billy konnte ich nirgends finden. Da haben wir begonnen, ihn zu suchen. Wir fragten die Jungs, ob sie ihn gesehen hätten, aber weder sie noch Angie wußten etwas. Er war einfach verschwunden. Verstehen Sie das? Er war noch im Haus! Niemand konnte einfach herein. Angie war nicht die ganze Zeit im Garten, aber die Tür zum Garten stand offen. Wir dachten, er sei vielleicht hinausgegangen. Das Gartentor stand auch offen. Wir haben überall gesucht, aber nichts. Und dann haben wir die Polizei gerufen.“


  Andrea nickte langsam. Anhand dieser Erfahrung wunderte es sie nicht, daß die Familie weggezogen war. Wie sollte sie sich noch in einem Haus sicher fühlen, aus dem ein Kind entführt worden war? Trotzdem blieben viele Fragen offen.


  „Was haben Sie rekonstruiert, Detective Sergeant?“ fragte Andrea.


  „Einen ähnlichen Ablauf. Mit den Jungs haben wir gesprochen. Der eine war zwischendurch kurz fort, er hat Süßigkeiten an einem Kiosk besorgt. Dafür gab es Zeugen. Er sagte, ihm sei niemand in der Gegend aufgefallen, der ihm verdächtig erschienen wäre. Der andere, Daniel, saß die ganze Zeit in seinem Zimmer und hat Videospiele gespielt. Er wußte nichts über seinen Bruder. Angie ebenfalls nicht, aber sie war zu diesem Zeitpunkt erst vier, da konnten wir uns nicht viel erhoffen.“


  „Wie alt ist Daniel?“


  „Vierzehn“, sagte der Sergeant. „Damals war er dreizehn.“


  „Wir haben große Hoffnungen in seinen Freund Jamie gesetzt, weil er kurz unterwegs war. Aber er hatte rein gar nichts gesehen. Wir vermuten, daß Billy in den Garten gegangen ist, als Angie dort nicht war. Das offene Gartentor verrät uns, daß der Junge entweder dort hindurch verschwunden ist und zum Zufallsopfer wurde, oder er wurde gezielt aus dem Garten entführt. Das Haus wurde auf fremde Spuren untersucht; niemand war dort.“ Joshua machte eine hilflose Geste.


  „An ein Zufallsopfer glaube ich nicht“, sagte Andrea. „Irgendetwas hat den Täter auf Abigail gebracht und so wird es auch bei Billy gewesen sein.“


  „Aber was für ein Mensch ermordet ein Kind?“ fragte Mrs. Harder. „Wer würde das tun?“


  „Wir vermuten, daß er psychisch krank ist.“


  „Das macht es nicht leichter.“ Seufzend drückte sie die Zigarette aus. „Ich habe nur einen Moment lang nicht aufgepaßt, wissen Sie? Ich verstehe das nicht. Angie war auch im Garten und es ist nichts passiert. Wo sollen Kinder sich denn sicher fühlen, wenn nicht zu Hause? Wo soll ich mich sicher fühlen?“


  „Deshalb sind Sie weggezogen, nicht wahr?“ fragte Andrea mitfühlend.


  Die Mutter nickte. „Ja. In unserem Haus in York sah ich immer Billy, auch als er schon Wochen tot war. Die vier Tage, bis sie ihn gefunden haben, waren die Hölle. Und dann lag er einfach auf einem Friedhof ...“


  Es fiel Andrea schwer, das Schicksal der Frau nicht an sich heran zu lassen. „Hatte Billy irgendetwas, womit man ihn locken konnte? Bestimmte Vorlieben?“


  Mrs. Harder schüttelte den Kopf. „Süßigkeiten, wie alle Kinder. Aber er ging nie weit weg. Er war schüchtern, so wie viele Kinder seines Alters. Ich habe nie geglaubt, daß er selbst durchs Tor gegangen ist. Aber der Gedanke, daß sein Mörder in unserem Garten stand ... damit kam ich nicht zurecht.“


  „Gab es andere Besonderheiten?“


  „Billy litt schon als Säugling unter furchtbarer Neurodermitis. Wir sind deshalb oft mit ihm im Krankenhaus gewesen, denn er war ein Schreibaby, hat sich gekratzt, war oft wund.“


  „Im York District Hospital?“ fragte Joshua.


  Mrs. Harder nickte. „Einmal im Monat waren wir mit ihm da. Er kam dort auch zur Welt. Er mochte den Pfleger so gern.“


  „Den Pfleger?“ Andrea merkte auf.


  „Ja, ein netter junger Mann, der gut mit Kindern umgehen konnte. Bertie.“


  Wie elektrisiert setzte Joshua sich aufrecht. „Ihn hätte Billy als Vertrauensperson angesehen.“


  „Natürlich. Er kannte ihn gut.“


  Aufgekratzt blickte Joshua zum Sergeant und Andrea. „Der Pfleger, mit dem wir gesprochen haben, hieß doch Bertie.“


  Andrea beugte sich vor. „Du hast receht.“


  „Hat er etwas damit zu tun?“ fragte Mrs. Harder aufgeregt.


  „Das wissen wir nicht“, wich Joshua aus. „Aber ich denke, wir sollten noch mal mit ihm reden. Er kannte nicht nur Billy, sondern auch Abigail.“


  „Sie haben uns sehr geholfen, Mrs. Harder.“ Sergeant Mills stand auf. Ziemlich überstürzt verabschiedeten sie sich, denn mehr konnten sie der Frau in diesem Moment nicht sagen. Nicht, solange sie nichts Genaueres wußten.


  Im Wagen rief der Sergeant seine Kollegen an und bat sie, herauszufinden, wo sie diesen Pfleger finden konnten. Mit ihm mußten sie unbedingt sprechen.


  „Er sah älter aus als Anfang zwanzig“, sagte Andrea. „Schizophren wirkte er auch nicht.“


  „Vielleicht trifft dein anderes Szenario doch zu“, erwiderte Joshua. Der Sergeant fuhr eilig los. Diesmal ließ er sich nicht so viel Zeit wie auf der Hinfahrt.


  „Damals hat Mrs. Harder nicht davon erzählt“, sagte Sergeant Mills, was beinahe wie eine Rechtfertigung klang.


  „Selbst wenn, wir hätten keine Verbindung gezogen“, sagte Joshua. „Das ergibt erst jetzt Sinn, da der Mann rein zufällig zu dem Zeitpunkt Dienst hatte, als Abigail verschwunden ist. Und er kannte Billy. Definitiv hätte er Zugang zu ihm gehabt und ihn unbemerkt entführen können. Danach haben wir doch immer gesucht! Wir haben uns immer gefragt, wer das unbemerkt hätte schaffen können. Wir haben doch vermutet, daß es jemand sein muß, der die Familie kennt!“


  Andrea schloß die Augen und versuchte, sich an den Pfleger zu erinnern. Für schizophren hielt sie ihn nicht und vom Alter her hätte sie ihn auf Ende zwanzig getippt. Das paßte nicht. Aber der Rest paßte. Er kannte Billy und Abigail und hätte die Gelegenheit gehabt. Er hätte auch Gelegenheit gehabt, Abigail unbemerkt aus dem Säuglingszimmer zu verschleppen.


  Wenn das stimmte ...


  Der Sergeant scherte sich nur geringfügig um die zulässige Höchstgeschwindigkeit. Das konnte Andrea ihm nicht verübeln, denn nun hatten sie alle das Gefühl, daß sich in dem Fall endlich etwas bewegte. Das war ihre erste heiße Spur.


  „Mills? Bist du da?“ kam es rauschend aus dem Funkgerät.


  „Zur Stelle“, antwortete der Sergeant.


  „Wir haben den Pfleger im Krankenhaus ausfindig gemacht und aufs Revier gebracht. Ihr könnt mit ihm sprechen, wenn ihr hier seid.“


  „Perfekt, danke!“ Aufgeregt drehte der Sergeant sich zu den anderen um. „Das ist eine gute Nachricht.“


  „Hoffen wir, daß wir den Richtigen haben“, sagte Joshua.


  „Es muß definitiv jemand sein, mit dem niemand rechnet.“ Darin konnte Andrea den anderen zustimmen. Nur ob der Pfleger ihr Mann war ... Da war sie nicht sicher. Er hatte sich seltsam verhalten, aber das mußte nichts heißen.


  Diesmal schafften sie die Strecke in weniger als einer Stunde. Wie per Funk angekündigt, war Albert Porter bereits vor Ort. Er saß in einem Verhörraum und wartete. Andrea musterte ihn aufmerksam. Er war ein etwas grobschlächtiger Mann mit Dreitagebart und gewollt zerzausten Haaren. Man sah, daß er direkt aus dem Krankenhaus kam, denn er trug noch seine Dienstkleidung.


  Sergeant Mills gesellte sich mit dem Inspector zu ihm, Joshua und Andrea blieben nebenan und beobachteten das Geschehen durch eine verspiegelte Scheibe. Durch Lautsprecher konnten sie hören, was gesagt wurde. Der Pfleger saß den Beamten genau gegenüber und wirkte ein wenig unsicher. Nervös war er jedoch nicht.


  „Seit wann arbeiten Sie im Krankenhaus, Mr. Porter?“ fragte der Inspector ganz direkt.


  „Seit fünf Jahren. Warum möchten Sie das wissen?“


  „Sie kannten Billy Harder.“


  „Billy? Ja, der Kleine war oft bei uns im Krankenhaus, bis das passiert ist. Schlimme Sache.“ Porters Miene drückte Bedauern aus.


  „Erinnern Sie sich an all Ihre Patienten so genau?“ formulierte der Inspector spitz.


  Der Pfleger ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „So ziemlich, ja. Meine Patienten sind mir wichtig.“


  „So wichtig also, daß die kleine Abigail unter Ihrer Aufsicht verschwinden konnte.“


  „Darüber haben wir doch bereits gesprochen! Bin ich deshalb hier?“


  Der Inspector studierte ein Blatt, das vor ihm lag. „Albert Porter, achtundzwanzig, keine Vorstrafen. Keine Auffälligkeiten. Aber irgendwie kannten sie Billy Harder und Abigail Mercer.“


  „So wie viele meiner Kollegen auch.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte der Pfleger sich zurück und wartete ab.


  „Erinnern Sie sich an den achtundzwanzigsten März letzten Jahres? War ein Dienstag.“


  Albert Porter machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist eine Weile her, meinen Sie nicht?“


  „Damals wurde Billy Harder entführt und schätzungsweise auch ermordet.“


  „Sie verdächtigen mich?“ Porter war hörbar entsetzt.


  „Denken Sie nach. Ein Alibi würde unseren Verdacht entkräften.“


  „Sie halten mich für jemanden, der kleine Kinder ermordet und verstümmelt? Warum sollte ich das tun? Ich bin nicht der Ripper!“


  „Aber jemand muß es sein.“ Der Inspector legte die Fingerspitzen aneinander. „Ich brauche ein Alibi, Mr. Porter. Im Augenblick sind Sie unser Hauptverdächtiger.“


  „Ich bin was?“ Jetzt war es mit Porters Ruhe vorbei. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Billys Mutter sagte uns, Sie seien eine Vertrauensperson für ihren Sohn gewesen“, erklärte Sergeant Mills.


  „Ja sicher, aber ich töte doch nicht meine Patienten! Warum sollte ich das tun?“


  „Sie hatten mit beiden Kindern zu tun“, wiederholte der Inspector.


  „Genau wie meine Kollegen! Das ist doch verrückt! Wie kommen Sie auf mich?“


  Seufzend schaute Andrea hinter der Scheibe zu Joshua. „Er hat Recht. Theoretisch könnten es auch andere Krankenhausangestellte gewesen sein. Auf die treffen viele Merkmale genauso zu.“


  „Aber Billys Mutter hat sich gerade an ihn erinnert! Warum?“


  „Ich weiß nicht, Josh. Er ist zu alt. Er zeigt keinerlei Anzeichen für eine Persönlichkeitsstörung. Da ist nichts ...“ murmelte sie.


  „Es ist die einzige Spur, die wir haben.“


  Das ist kein Grund, dachte Andrea stumm. Schließlich sagte sie das auch. Joshua nickte und schlug vor, ebenfalls mit dem Mann zu sprechen. Deshalb blieb Andrea allein in Nebenraum zurück und beobachtete, wie Joshua sich zu den Polizisten setzte.


  „Erinnern Sie sich an mich, Mr. Porter?“ fragte er.


  „Ja. Sie sind ein Profiler. Denken Sie, ich war das?“


  Joshua ließ sich nicht festnageln. „Sind Sie religiös?“


  „Ob ich religiös bin? Was hat das damit zu tun?“


  „Vielleicht eine ganze Menge.“


  „Nein. Ich bin konfessionslos, von Geburt an.“ Albert Porter rutschte auf seinem Stuhl herum.


  „Gibt es in Ihrer Verwandtschaft Fälle von psychischen Krankheiten?“ fragte Joshua weiter.


  „Nein, warum?“


  Andrea wußte, warum Joshua das gefragt hatte. Schizophrenie war zum Teil erblich.


  „Unser Profil legt nahe, daß der Mörder der Kinder psychisch krank ist. Hätte ich Sie zuerst nach eigenen Krankheitsbildern gefragt, hätte ich nicht so sicher sein können.“ Joshua sah Porter herausfordernd an.


  „Ich bin nicht psychisch krank. Das könnte ich mir in meinem Beruf gar nicht leisten!“


  „Auch nie gewesen?“ hakte Joshua nach.


  „Nein, auch das nicht. Wirklich nicht. Ich bin nicht derjenige, den Sie suchen!“ sagte Porter verzweifelt.


  „Ein Alibi für den Tag von Billys Verschwinden wäre aber wirklich nützlich.“


  „Ich erinnere mich nicht! Oder wissen Sie noch, wo Sie an diesem Tag waren?“


  „Nein“, gab Joshua zu. „Aber wir müssen sichergehen. Können Sie irgendwie nachweisen, ob Sie vielleicht an diesem Tag Dienst hatten? Das wäre hilfreich für Sie.“


  Inzwischen war Porter doch sichtlich nervös - ein Zeichen, das für seine Unschuld sprach. Aus all seinen Reaktionen meinte Andrea, sie herauslesen zu können.


  Der Pfleger überlegte. „Vielleicht gibt es noch Dienstprotokolle im Krankenhaus.“


  „Das sollten wir überprüfen“, sagte Joshua in Richtung der Polizisten. Sergeant Mills war schon aufgestanden.


  „Sprechen Sie auch mit dem Pförtner“, sagte der Inspector. „Wegen Abigail. Vielleicht hat er etwas gesehen.“


  Mills nickte pflichtschuldig und verließ den Raum. Andrea machte zwei Schritte auf den Flur, um ihn abzufangen. „Was glauben Sie?“


  Er blieb stehen. „Ich glaube nicht, daß er es ist. Und Sie?“


  Andrea schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht.“


  „Möchten Sie hierbleiben oder mich ins Krankenhaus begleiten?“


  Sie war dankbar für das Angebot, lehnte aber ab. „Am liebsten würde ich noch ein bißchen zusehen.“


  „Fein. Dann bis später.“


  Er folgte dem Gang und war Augenblicke später verschwunden. Mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen kehrte sie in den Raum zurück und blickte durch die Scheibe.


  


  


  Sie filzten ihn den ganzen Nachmittag. Sergeant Mills überprüfte, der Bitte des Inspectors folgend, ob Porter möglicherweise Abigail nachmittags aus dem Krankenhaus hatte verschwinden lassen, doch der Pförtner hatte ihn nicht gesehen. Und stundenlang versteckt hätte Porter Abigail auch nicht halten können, weder lebendig noch tot.


  Es dauerte erheblich länger, herauszufinden, was Albert Porter am Tag von Billys Verschwinden gemacht hatte. Mills hatte sich Unterlagen aus dem Krankenhaus kommen lassen, die bewiesen, daß der Pfleger zum Spätdienst eingeteilt gewesen war. Ausgerechnet zu der Zeit, als Billy verschwunden war.


  Er war es nicht. Er schied aus. Gegen Abend ließen sie ihn wieder laufen - deprimiert, genervt, vielleicht beides zugleich. Ihre einzige heiße Spur war im Sande verlaufen. Joshua war entsprechend schweigsam auf dem Weg zum Hotel, denn er fühlte sich von seinem Instinkt betrogen. Als Mrs. Harder von Bertie gesprochen hatte, waren bei ihm keinerlei Zweifel aufgekommen.


  „Diesen Erfolg hätte ich mir gewünscht“, sagte er, als sie die Lobby durchquerten.


  „Sicher. Aber laß uns morgen nach Leeds fahren“, versuchte Andrea, ihn aufzumuntern. „Ich werde das Gefühl nicht los, daß der kleine Martin uns einen Verdächtigen liefern kann.“


  „Ja, wieso nicht. Irgendwo müssen wir ja weitermachen.“


  „Bleibst du am Wochenende hier?“ fragte sie.


  Er blickte auf. „Keine Ahnung. Aber du kannst nach Hause, wenn du willst. Zur Not rufe ich dich an, wenn ich deinen Rat brauche. Je nachdem, was die Spur in Leeds ergibt, lassen wir uns noch weitere Fälle von Verbrechen an Kindern liefern.“


  „Gute Idee“, fand Andrea und verabschiedete sich, als sie vor ihren Zimmern standen. Sie war erschöpft und froh, daß sie ihre Ruhe haben würde - eine Hoffnung, die sich nicht bewahrheitete, wie sie mit Blick auf ihr Handy feststellen mußte. Christopher hatte versucht, sie zu erreichen, also rief sie ihn zurück.


  „Hey, Andrea. Schön, daß du dich meldest. Wie kommt ihr voran?“ erkundigte er sich.


  Andrea erzählte ihm alles, was irgendwie guttat. Auch bei ihr saß der Frust über ihre falsche Spur tief. Ihr Bauchgefühl sagte ihr zwar, daß sie nur augenscheinlich gepaßt hatte und es irgendwo eine viel bessere, viel heißere Spur gab. Nur hatten sie die noch nicht gefunden. Oder sie übersahen etwas - inzwischen plagte sie dieses Gefühl genau wie Joshua.


  „So ist das doch immer“, kommentierte Christopher. „Nichts ist ernüchternder als erkaltende Spuren. Aber der Grund, weshalb ich eigentlich anrufe, ist Amy.“


  Andrea stutzte. „Amy? Was gibt es?“


  „Der Staatsanwalt war damit einverstanden, daß Dr. Carter das Gutachten erstellen soll. Sprichst du mit ihm darüber?“


  „Kann ich machen.“


  „Die Gefängnisverwaltung hat mich übrigens heute angerufen. Sie haben einen Brief abgefangen, den sie an dich gerichtet hat.“


  Andrea verzog das Gesicht. „Weißt du Genaueres?“


  „Noch nicht. Ich sagte, du seist nicht zu sprechen, aber sie sollen ihn hierher schicken, damit ich ihn dir geben kann. Aber wenn du möchtest, schaue ich auch für dich rein.“


  „Ja, das kannst du ruhig machen.“ Unglücklich fuhr Andrea sich durchs Haar. „Ich hätte nicht hinfahren sollen. Damit habe ich sie nur auf den Plan gerufen.“


  „Wie du siehst, kann dir überhaupt nichts passieren“, sagte Christopher.


  „Ich weiß.“


  Schweigen. „Du bist so still. Alles in Ordnung oder wächst dir das mit den toten Kindern über den Kopf?“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist wegen Greg.“


  „Keine Versöhnung in Sicht?“ fragte Christopher mitfühlend.


  „Nein. Joshua denkt, Amy ist der Grund.“


  „Klingt logisch“, fand er.


  „Ich habe noch nicht zu Hause angerufen, und um ehrlich zu sein, fehlt mir dazu auch jede Lust. Er schiebt schon Julie vor, um mich emotional zu erpressen!“ sagte Andrea gereizt.


  „Im Ernst?“ Christopher war überrascht. „Das hätte ich von ihm nicht erwartet.“


  „Eben. Er ist schon fast wie ein Fremder. Ich verstehe ihn überhaupt nicht.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich das nicht wieder einrenkt. Wenn ich da an früher denke ...“ murmelte Christopher.


  „Aber jetzt ist nicht früher.“ Sie ließ die Schultern hängen. „Alles geht kaputt. Erst bei Jack und Rachel und jetzt bei uns. Ich habe es so satt.“


  Christopher versuchte es mit einigen aufmunternden Worten, aber das funktionierte nur begrenzt. Schließlich beendeten sie das Gespräch und Andrea ging duschen. Sie wollte mit niemandem sonst reden, zumindest nicht in diesem Moment. Es war zuviel. Sie sah nur noch tote, verstümmelte Kinder in ihrem eigenen Blut, dazwischen das Lächeln ihrer Tochter, Gregs verständnislosen Blick. Überall waren nur Chaos und Frustration. In ihrem Kopf spukte die ganze Zeit der kleine Billy in seiner Latzhose herum. Dieses Bild verschmolz mit dem des dreijährigen Martin, dessen Verstümmelung ihr so schrecklich absurd erschien. Einem Kleinkind die Geschlechtsteile abschneiden ...


  Wenn jemand sich Sorgen um ihre geistige Gesundheit machen mußte, dann war sie das. Nicht Greg. Aber erstaunlicherweise ging es ihr gut.


  Andrea genoß die heiße Dusche, den angenehmen Duft ihres Shampoos und wickelte sich anschließend flink in ein großes Handtuch, bevor sie ein kleineres für ihre Haare holte. Damit sah sie ein wenig aus wie ein Araber unter seinem Turban.


  Weil sie zu faul war, sich anzuziehen und zu föhnen, setzte sie sich aufs Bett und schaute sich die Nachrichten an. Heute mal keine Meldung über den Yorkshire Infant Ripper, niemand hatte Wind von ihrem Verdächtigen bekommen.


  Als sie neben sich ein leises Summen vernahm, blickte sie auf ihr Handy. Ein Anruf. Es überraschte sie nicht, Gregs Namen zu lesen.


  „Hey. Heute kommst du mir zuvor“, sagte sie.


  „Die Kleine muß ins Bett“, erwiderte er emotionslos.


  Andrea spähte auf die Uhr. Viertel vor sieben. „Ach, ein bißchen Zeit ist doch noch.“


  „Sie ist total müde. Ich gebe sie dir.“


  Erst war sie irritiert, aber es freute sie, Julies Stimme zu hören. Müde klang sie nicht, eher aufgekratzt. Aber vielleicht war das ihr Zustand des Überdrehtseins vor der Müdigkeit. Von weitem konnte Andrea das nicht beurteilen.


  „Wir haben heute im Kindergarten gebastelt“, erzählte Julie ihrer Mutter.


  „Du kannst mir am Freitag zeigen, was du gebastelt hast. Da komme ich nach Hause“, sagte Andrea.


  „Wann ist das?“


  „Noch zweimal schlafen.“


  „Ja!“ jubelte Julie. „Daddy, Mami kommt wieder nach Hause!“


  Hoffentlich weckte sie keine falschen Erwartungen, dachte Andrea, bevor sie ihr einen Gutenachtkuß ins Telefon hauchte und wartete, bis Greg wieder am Apparat war. Julie war wirklich ein Schatz. Ohne es zu wissen oder es zu wollen, munterte sie ihre Mutter auf und ließ sie neue Zuversicht fassen. Andrea atmete tief durch und fühlte sich gewappnet, um wieder mit Greg zu sprechen.


  „Du kommst nach Hause?“ fragte er.


  „Ja, übers Wochenende. Vielleicht haben wir bis dahin auch den Fall gelöst, wer weiß.“


  Er erwiderte nichts. Andrea wußte nicht, was sie von seinem Schweigen halten sollte. „Was ist denn?“


  „Ich weiß nicht, ob das so gut für Julie ist. Sie war schon so verstört, als ich fort war. Gerade hat sie sich daran gewöhnt, daß du weg bist. Und solange wir nicht wissen, was wird, ist es vielleicht nicht die beste Idee, sie ständig zu verwirren.“


  Mühelos schaffte er es, Andrea wütend zu machen. Sie ballte eine Hand zur Faust und atmete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Vielleicht verteilte er diese Spitzen nicht einmal absichtlich.


  „Unsinn“, sagte sie. „Willst du damit sagen, ich soll nicht bei euch bleiben?“


  „Mir wäre das auch lieber.“


  Das saß. Ungläubig versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren. „Das ist auch immer noch mein Zuhause, Greg!“


  „Verdammt, weißt du eigentlich, was du mir hier zumutest? Am Telefon klingt Julie immer fröhlich, aber die Ohren jammert sie mir voll! Ich habe sie den ganzen Tag allein um mich und muß mich um sie kümmern!“


  „Ich könnte dir hervorragend damit helfen, wenn ich am Wochenende da bin“, schoß Andrea zurück.


  „Und was, wenn du wieder weg mußt? Damit käme sie nicht klar.“


  „Unsinn, Greg! Wie kommst du auf so etwas?“


  „Ich erlebe sie hier gerade! Ich möchte dich auch bitten, darüber nachzudenken, ob du wirklich unsere Familie für deinen Beruf opfern willst. Die Kleine wäre die Leidtragende!“


  Das war zuviel. Andrea platzte der Kragen. „Ich habe schon verstanden, Greg. Es wäre ja nicht das erste Mal, daß du sie für deine Befindlichkeiten eintreten läßt und vorgibst, sie würde empfinden wie du. Ich glaube, sie kommt mit allem sehr viel besser zurecht und die Schuld daran, daß du nicht damit zurechtkommst, was passiert ist, lasse ich mir von dir auch nicht zuschieben!“


  Er antwortete nicht gleich, sondern überlegte. „Wie meinst du das?“


  „Hast du über dein Problem mal nachgedacht? Dein Problem ist Amy, nicht mein Job. Dein Problem ist, daß du nicht mit dem zurechtkommst, was passiert ist, ich aber sehr wohl. Und das kannst du nicht verstehen.“


  „Ach was! Wie kommst du denn darauf?“


  „Da komme nicht ich drauf, sondern Joshua.“ Jetzt war es heraus.


  „Ah, schön. Jetzt besprichst du das auch schon mit ihm“, brummte er unwirsch.


  „Ich lüge eben ungern jemanden an!“


  „Ich fasse es nicht. Das geht ihn doch überhaupt nichts an! Aber anscheinend verstehst du dich mit ihm ja ganz prächtig.“


  Andrea kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. „Du solltest dir mal zuhören.“


  „Warum? Weil mir gerade klar wird, wie du eigentlich tickst? Ich hatte damals doch Recht mit meinen Befürchtungen. Er hat dich mir weggenommen, nur anders als ich dachte.“


  Die Anspannung hatte Andreas ganzen Körper ergriffen. „Solange du das glauben willst, Greg. Wenn du dich damit besser fühlst, dann mach mich zum Sündenbock.“


  Sie legte auf. Sie wußte, es war falsch, aber sie war wütend. Unglaublich wütend. Er warf ihr ungerechte Dinge vor. Jetzt war schon Jonathan Harold an allem schuld? Andrea war froh, ihm lebend entkommen zu sein. Oder nicht als seine persönliche Sklavin in seinem furchtbaren Keller dahinzusiechen, wie es noch sehr viel wahrscheinlicher beinahe passiert wäre. Sie durfte ihr Leben noch leben. Sie war froh über diese Chance und nahm in Kauf, daß es sie verändert hatte.


  Aber jetzt brach alles weg, was ihr immer Stärke gegeben hatte. Ihr Rückhalt. Alles, was sie noch hatte.


  Sie warf das Handy aufs Bett und weinte.


  


  


  21. Juni


  


  


  Er lag blutend zu ihren Füßen. Das Blut quoll aus seiner durchtrennten Kehle, aber es strömte auch pulsierend aus der Wunde, die der Mörder ihm weiter unten beigebracht hatte. Andrea sah überhaupt nur Blut und hörte ihn schreien, den kleinen Martin Wheeler, der vor ihr im Gras lag, die Augen geschlossen und nur den Mund weit aufgerissen, um seine Qual hinauszuschreien.


  Als sie neben sich Schritte hörte, wandte sie sich um. Es war Gregory. Fassungslos blickte er auf den sterbenden Jungen, dann zu ihr. Kopfschüttelnd.


  „Warum nur tust du das?“ sagte er. „Warum du? Das ist krank, Andrea.“


  „Ich will verhindern, daß so etwas geschieht!“ schrie sie ihm ins Gesicht.


  „Und ich will meine Frau zurück. Gibt es sie noch?“


  Andrea schrak hoch. Halb aufrecht saß sie im Bett, am ganzen Körper schweißgebadet, ihr Herz rasend. Als sie auf den Wecker blickte, ließ sie sich zurück aufs Kissen fallen. Zehn vor sieben.


  Träume sind das Tor zur Seele, dem Unterbewußtsein, das wußte Andrea. Nachts im Traum verarbeitet man, was einen beschäftigt. Man arbeitetet auf, sortiert, legt ab, löscht aus dem Arbeitsgedächtnis; eine Katharsis der Seele.


  Sie mußte nicht sonderlich bewandert in Traumdeutung sein, um zu verstehen, was sie da gerade gesehen hatte. Zwei Minuten später stand sie auf und ging wieder duschen, denn ihr klebte das Shirt am Leib. Um viertel nach sieben saß sie fertig auf dem Bett. Noch eine Viertelstunde, bis sie sich zum Frühstück trafen.


  Unruhig ging sie schon einmal nach unten in die Lobby. Es dauerte gar nicht lang, bis Mike erschien, den Koffer in der Hand. Er war immer noch etwas blaß um die Nase.


  „Morgen“, sagte er. „Den Rest schafft ihr ja wohl allein, denke ich.“


  Andrea lächelte ihm zu und nickte. „Morgen fahre ich auch nach Hause. Zumindest übers Wochenende.“


  „Das ist gut. Deine Tochter wird ganz aus dem Häuschen sein!“


  Wenigstens ein Mensch, dachte sie bitter. Jack würde ihr definitiv ein Gästebett auf seinem Sofa herrichten dürfen, denn zu Hause wollte sie nicht mehr bleiben. Vielleicht drehte sie Gregory in seiner Selbstgerechtheit irgendwann den Hals um.


  Kurz darauf und überpünktlich erschien Joshua zum gemeinsamen Frühstück. Andrea bemühte sich, die Wahl der beiden Männer nicht mit skeptischen Blicken zu kommentieren. Bohnen und diese fürchterliche braune Soße, in der so mancher Engländer am liebsten alles ertränkte, was er aß. Bohnen zum Frühstück!


  Gegen Ei und Speck hatte sie nichts und auch nicht gegen Cornflakes, aber Würstchen und Bohnen - nein. Niemals. Da hielt sie es wie ihre Schwiegermutter, die sich auch nach dreißig Jahren in England nicht dazu durchringen konnte.


  Nach dem Frühstück verabschiedete Mike sich und ließ sich von einem Taxi zum Bahnhof bringen. Minuten später, um Punkt acht, traf der Sergeant ein und fuhr gleich weiter, als sie eingestiegen waren. Mit hochgezogenen Schultern saß Andrea da und hörte den anderen bei ihrem Gespräch nur zu. Ihre Laune glich der einer Trauergemeinde, aber das war ihr höchstpersönliches Problem. Wenigstens konnte sie sich durch ihre Arbeit ablenken.


  Der Sergeant folgte gemächlich dem Verlauf der A64 nach Leeds. Schon von weitem ließ sich erahnen, warum der Norden Englands auch Industrial Belt genannt wurde. Für Andrea fühlte es sich beinahe an wie Heimat, denn sie erahnte, wie dicht besiedelt das Gebiet von Leeds bis ganz in den Westen, zur Küste bei Liverpool, war. Je näher sie Leeds kamen, desto deutlicher konnte sie die Wohnhochhäuser im Zentrum der Stadt erkennen. In den Randgebieten erinnerte es sie eher an Norwich - hübsche kleine Häuser, gepflegte Vorgärten. Aber Leeds war eine große Stadt.


  Sergeant Mills fand den Weg zur Millgarth Police Station ohne Schwierigkeiten. Ähnlich wie die tristen Hochhäuser war auch das Polizeirevier ein wenig einladender Klotz, vor dessen Eingang einige Beamte standen und rauchten. Andrea entging nicht, wie Joshua zu ihnen hinüberlinste. Er hatte mal wieder aufgehört.


  Der Sergeant hatte sie angemeldet und fragte deshalb gezielt nach dem Inspector, der damals in Martins Fall ermittelt hatte. Man beschrieb ihnen den Weg und nach kurzem Suchen hatten sie ihr Ziel erreicht.


  Der Inspector war ein schnauzbärtiger Mann Mitte vierzig, der kaffeetrinkend und zeitungslesend an seinem Schreibtisch saß. Als er sie bemerkte, wirkte er überrascht, aber auch erfreut.


  „So früh hatte ich gar nicht mit Ihnen gerechnet! Hatten Sie eine gute Fahrt?“


  „Bestens, danke. Detective Inspector Holloway, das sind Mrs. Thornton und Dr. Carter, die hellen Profiler-Köpfe, die uns bei unseren Ermittlungen unterstützen“, stellte Mills sie vor.


  „Die Ripper lieben Yorkshire“, brummte Holloway. „Kaffee?“


  Sie bejahten, deshalb verließ er kurz das Büro und kehrte Augenblicke später mit einem Tablett zurück.


  „Und Sie glauben, der Infant Ripper hätte etwas mit dem Tod des kleinen Martin Wheeler zu tun?“ fragte er, während er die Tassen füllte.


  „Es wäre zumindest möglich“, sagte Andrea. „Als ich mir die Unterlagen angesehen habe, wußte ich gleich, daß ich mir den Fall genauer ansehen muß. Die durchtrennte Kehle und die fehlenden Körperteile sind deutliche Parallelen.“


  „Wir dachten damals, irgendein durchgedrehter Homosexueller hätte den Kleinen aufgeschlitzt. Ein Nekrophiler, so etwas in der Art.“


  Joshua grinste. „Sie hätten besser uns gefragt!“


  Holloway winkte ab. „War nur eine Vermutung. Oder gibt es auch pädophile Irre?“


  „Genug“, sagte Joshua. „Leider.“


  „Den Tatort konnten wir nie ausmachen. Wir haben auch die Geschlechtsteile des Jungen nie gefunden. Die muß der Täter immer noch besitzen - zumindest das, was davon übrig ist.“


  „Wie ist das damals passiert?“ fragte Sergeant Mills.


  „Zuletzt gesehen wurde Martin nachmittags gegen sechzehn Uhr auf dem Spielplatz ganz in der Nähe des Kinderheimes. Dort hielten sich auch immer viele Kinder aus dem Heim auf, weshalb wir in arge Besorgnis gerieten. Der Junge war der Sohn einer damals gerade zweiundzwanzigjährigen Frau und eines jungen Mannes, der ein Jahr älter war. Unverheiratet, aber zusammenlebend. Sie haben sich gemeinsam um den Sohn gekümmert. Der Vater ist Mechaniker, die Mutter gelernte Friseurin. Soweit nichts besonderes. Sie wohnen unweit des Spielplatzes. Martin ist von dort verschwunden, ohne daß irgendjemandem aufgefallen wäre, wie. Wissen Sie, Kinder sind auch nicht die allerbesten Zeugen. Sie achten zwar auf alles, aber Beschreibungen ... na ja.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Die Eltern machten sich Sorgen, als er nicht zum Abendessen heimkam. Gegen Einbruch der Dunkelheit hätte er zurückkehren sollen, aber das ist nicht passiert. Sie haben uns sehr schnell verständigt, jedoch völlig umsonst. Wir haben alles durchkämmt, tagelang. Auch den Fundort der Leiche haben wir mehrmals unter die Lupe genommen, und zwar den exakten Fundort. Die Leiche lag aber erst nach fünf Tagen dort und wurde von einem Spaziergänger mit Hund gefunden. Getötet worden ist er kurz nach seinem Verschwinden, also hatten wir ohnehin nie eine Chance. Ihm wurde mit der Präzision eines Chirurgen die Kehle durchgeschnitten. Die Worte des Gerichtsmediziners lauteten anders, er sagte: mit der Präzision eines Schlachters. Das hat uns dazu veranlaßt, passende Personenkreise unter die Lupe zu nehmen, denn auch die Entfernung der Geschlechtsorgane sah nicht unprofessionell aus.“


  „Wie bei Billy und Abby“, sagte Joshua nachdenklich. „Das Herz präzise herausgeschnitten, sinnvollerweise das Brustbein durchtrennt, bei Billy die Augen ohne jede Verletzung am umliegenden Gewebe entfernt.“


  Andrea entging der ratlose Blick des Inspectors nicht. Trotzdem fuhr er fort. „Der Junge muß also ein paar Tage tot irgendwo gelegen haben, bis der Mörder ihn auf dem Bahndamm ablegte. Warum, wissen wir nicht. Anscheinend war das bisherige Versteck nicht mehr sicher.“


  „Gab es irgendwelche Verdächtigen? Hinweise?“ fragte Joshua.


  „Ach, diverse. Wir haben das Umfeld der Eltern durchleuchtet, jeden bekannten Kinderschänder in der Gegend gefilzt ... es ergaben sich auch Verdachtsmomente. Einer dieser Pädophilen war zum besagten Zeitpunkt in der Nähe, aber er ist ein Mann ohne gewalttätige Tendenzen. Außerdem hatte er sich noch etwa eine Viertelstunde nach Martins Verschwinden in einem Kiosk um die Ecke Zigaretten gekauft und dabei normal gewirkt. Wir konnten ihm nichts nachweisen, haben mit richterlicher Verfügung sein Haus auf den Kopf gestellt - nichts. Die Leichenspürhunde waren völlig desinteressiert.“


  Joshua wirkte nachdenklich. „Sehr ähnlich, das muß ich schon sagen.“


  „Denken Sie, er war das erste Opfer des Infant Rippers?“ fragte der Inspector.


  „Vielleicht nicht das erste. Aber ein Opfer.“


  „Da sind noch mehr?“ entfuhr es dem entsetzten Inspector.


  „Das Problem ist, daß diese Morde von einem hohen Gewaltpotenzial zeugen und entsprechend geringen Hemmungen. Aber auch ein psychisch Kranker, von dem wir ausgehen, neigt nicht unbedingt bei seiner ersten Tat zu einem solchen Overkill. Das hat er schon vorher irgendwie geübt.“ Joshua wandte sich an Andrea. „Unser Job wird jetzt sein, weitere Verbrechen an Kindern in ganz Nordengland unter die Lupe zu nehmen. Weniger schlimme. Irgendwo muß das angefangen haben. Unser Mann muß in jedem Fall irgendwie auftauchen und eine Rolle spielen. Detective Inspector, können Sie uns eine Liste mit den Namen aller Verdächtigen und anderweitig Involvierten geben? Wir müssen das abgleichen. Irgendwo wird sich eine Parallele auftun.“


  „Na klar. Hab nix dagegen, wenn dieser Fall nach vier Jahren aus der Statistik verschwindet! Das war nicht schön. Glaub, die Mutter hat danach versucht, sich umzubringen.“


  „Die arme Frau“, sagte Sergeant Mills.


  „Ich kann auch gern noch ein paar Kollegen holen, die Ihnen von damals erzählen können“, bot der Inspector an.


  Joshua hielt das für eine gute Idee, deshalb unterhielten sie sich noch mit anderen Beamten, während der Inspector einige Unterlagen für sie zusammensuchte.


  „Es gibt immer wieder Leute, die sich einen Spaß daraus machen, den Notruf zu wählen und uns irgendeinen Unfug aufzutischen. Ich war derjenige, der gebeten wurde, dem Hinweis auf eine Kinderleiche am Bahndamm nachzugehen. Das klang an sich schon zu präzise für ein Märchen, aber ich hätte doch nie damit gerechnet, da wirklich einen toten Jungen zu finden! Vor allem so ... Wer verstümmelt denn Kinder?“ Der junge Constable schüttelte den Kopf. „Haben Sie schon Hinweise?“


  „Schwer zu sagen“, sagte Joshua unpräzise.


  „Ich hab nie vergessen, wie das aussah. Verdammt übel, daß bisher niemand geschnappt wurde. Kinder massakrieren ist wirklich das Letzte!“


  Sergeant Mills wollte etwas erwidern, aber Andrea hörte seine Antwort nicht mehr, weil sie ein anderer Polizist ansprach. „Sie sind hier wegen dem Infant Ripper?“


  „Stimmt“, sagte sie.


  „Der war auch hier aktiv?“


  „Vielleicht. Wir gehen allen Spuren nach.“


  „Um welchen Fall geht es denn hier?“ fragte er.


  Sie erzählte es ihm, während sie auf die Rückkehr des Inspectors warteten. Er lief eine ganze Weile herum, um alle Unterlagen zusammenzusuchen, und Joshua und der Sergeant unterhielten sich mit den Beamten, die sich an den Fall erinnern konnten. Für Andrea blieb keine Arbeit übrig, so daß sie nur zuhörte und beinahe wieder ins Grübeln verfallen wäre.


  Sie blieben noch zur Mittagspause in Leeds und kehrten erst im Anschluß nach York zurück. Um diese Zeit war nicht viel los, deshalb brauchten sie nicht lang, bis sie wieder im Polizeirevier waren. Sie hatten einen Stapel Papier dabei und eigentlich gute Laune, die ihnen aber Detective Inspector Davis gleich vermieste, als sie nur oben im Büro erschienen. Theatralisch warf er eine Zeitung vor ihnen auf den Tisch.


  „Ich hatte es befürchtet!“


  „Was ist passiert?“ fragte Sergeant Mills mit vorgetäuschtem Interesse.


  Andrea sah es bereits. Die Yorkshire Post hatte den zweiten Artikel auf der ersten Seite für sie reserviert und titelte mit Infant Ripper-Ermittlungen: Die Expertin für die harten Fälle. Daneben war ihr Foto abgedruckt. Innerlich verdrehte sie die Augen.


  „Wer hat das zu verantworten?“ donnerte der Inspector.


  Sergeant Mills zuckte mit den Schultern. „Von uns niemand. Fragen sie doch mal bei der Journaille nach.“


  „Genau so einen Unfug wollte ich nicht haben! Dr. Carter, ich habe immer noch arge Schwierigkeiten mit Ihrer Entscheidung!“


  „Meinetwegen“, entgegnete Joshua desinteressiert. „Meine Kollegin hat jedoch vermutlich ein weiteres Opfer des Rippers in Pontefract ausmachen können.“


  „Ein weiteres Opfer?“ fragte der Inspector, anscheinend einem Herzanfall nah.


  „Wie wir die ganze Zeit vermutet hatten, ja. Vor vier Jahren wurde dort ein Dreijähriger ermordet.“


  „Du liebe Güte. Ich brauche Urlaub!“ Damit stürmte der Inspector aus dem Büro. Sergeant Mills wandte sich ab, aber Andrea konnte noch sehen, daß er versteckt losprustete.


  Sie widmete sich gemeinsam mit Joshua der Lektüre des wundervollen Zeitungsartikels. Irgendwie hatte ein Reporter herausgefunden, daß sie vor Ort war und es als Veranlassung gesehen, einen sensationslüsternen Artikel über sie zu schreiben. Die einzige Frau, die dem Folterkeller des Campus Rapist lebend entkommen war und sich seither berufen fühlte, die Opfer unaussprechlicher Verbrechen mit vollstem Einsatz zu beschützen.


  Nur waren diese Opfer leider oft schon tot, aber das spielte wohl für den Verfasser keine Rolle.


  Minutiös wurde dargelegt, wie Andrea im Michaels-Fall und auch vor einem halben Jahr wegen Amy Harrow ermittelt hatte. Und jetzt der Yorkshire Infant Ripper! Die unerschrockene Profilerin mit deutschen Wurzeln.


  Als sie Joshua gequält ansah, erwiderte der ihren Blick mit einem breiten Grinsen. „Du bist ein Star.“


  „Du mich auch!“ erwiderte sie lachend und knuffte ihn in die Seite.


  „Nein, ehrlich! Daß ich an all den Fällen auch beteiligt war, erwähnen die hier mit keiner Silbe.“


  „Weißt du, was dein Fehler ist?“ fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du bist keine Frau und wurdest nicht Opfer eines völlig kranken Sadisten. Chance vertan!“


  Joshua lachte sich halb tot. „Du bist einmalig. Aber davon abgesehen finde ich, daß du hier gar nicht so schlecht wegkommst.“


  „Danke auch“, frotzelte Andrea ihn. Sergeant Mills beobachtete sie stirnrunzelnd und grinste.


  Den Nachmittag verbrachten sie damit, Akten aus dem gesamten Norden Englands zu durchforsten - Yorkshire, North West und North East England und weil die Kollegen es besonders gut mit ihnen meinten, legten sie ihnen East und West Midlands auch noch gleich obendrauf.


  „Mrs. Thornton?“


  Sie erwiderte den Blick des Sergeants. „Ja?“


  „Ich bin nicht sicher, ob dieser Fall in Frage kommt.“


  „Lassen Sie hören.“


  „Einem Jungen mußte die Hand amputiert werden. Im Bericht steht, er habe mit einem Freund in einer Scheune gespielt.“


  „Und das glauben Sie nicht?“ fragte sie.


  „Das könnte doch erfunden sein.“


  Sie bat ihn, ihr die Akte zu zeigen und konnte ihm zeigen, aus welchen Gründen der Fall für sie nicht interessant war. Zwar fragte er auch noch ein zweites und ein drittes Mal, doch irgendwann wußte er genau, was sie suchten.


  Als das Telefon klingelte, ließ er die aktuelle Akte fallen. „Detective Sergeant Mills. Oh, Mrs. Harder.“


  Joshua hob eine Augenbraue und versuchte, aus den Gesprächsfetzen, die sie aufschnappen konnten, schlau zu werden. Billys Mutter erkundigte sich, ob Bertie tatsächlich der Mörder ihres Sohnes war. Sergeant Mills erklärte ihr jedoch, daß er nicht mehr als Verdächtiger galt und sie nach einer neuen Spur suchten.


  „Was sagt sie dazu?“ fragte Joshua, als der Sergeant das Telefonat beendet hatte.


  „Sie war nicht überrascht. Sie hat Porter nie für den Täter gehalten, aber natürlich würde sie sich freuen, wenn wir weiterkämen.“


  „Wir arbeiten doch dran.“ Augenzwinkernd hob Andrea ihre Akte an und vertiefte sich wieder hinein. Joshua und Mills hielten es genauso.


  „Der Inspector hat wirklich alles dazugelegt“, sagte der Sergeant später kopfschüttelnd. „Selbst eine Liste der Kinder, die damals im Kinderheim gelebt haben, ist dabei. Eine Liste aller niedergelassenen Schlachter, sämtliche Sexualstraftäter ... alles.“


  „Viel Spaß beim Vergleichen“, sagte Joshua grinsend.


  „Na, danke.“


  Zwischendurch forderte Andrea eine Liste all derer an, die damals in Leeds und Umgebung in psychiatrischer Behandlung waren. Wenig begeistert machten sich die Kollegen an die Arbeit, die nötigen Informationen zu beschaffen, während sie weiter die vorhandenen Akten durchforstete.


  Sie waren erneut nicht gründlich gefiltert. Es gab unzählige Fälle von Verwahrlosung, Mißbrauch, Mißhandlung; erschlagene oder erwürgte Kinder, entführte Kinder, vermißte Kinder. Eine Altersbegrenzung hatten sie sich nicht überlegt, weil sie dafür keine Veranlassung sahen. Das machte die Arbeit nur nicht leichter.


  Doch sie fanden keinen Fall, der ihnen ähnlich wie der kleine Martin ins Auge gesprungen wäre. So schlimm die Kindesmißhandlungen, von denen Andrea las, auch waren: Sie paßten nicht in ihr Schema. Auch von den Unfällen, die der Polizei gemeldet worden waren, kam ihr keiner verdächtig vor. Es war zum Haareraufen. Jetzt war sie schon seit vier Tagen hier und sie kamen einfach nicht weiter.


  Die Zeit verging wie im Fluge. Die übrigen Akten - genug an der Zahl - ließen sie für den nächsten Tag liegen, als sie um halb sieben zurück ins Hotel fuhren. Um es hinter sich zu bringen, rief Andrea gleich zu Hause an. Nach ihrem Gespräch vom Vorabend war sie nicht besonders erpicht darauf, mit Greg zu sprechen - schon gar nicht länger. Aber das mußte sie leider, wenn sie die Stimme ihrer Tochter hören wollte, denn Julie traute sich nicht ans Telefon.


  „Gregory Thornton speaking“, meldete er sich.


  Andrea schluckte. „Hallo, Greg. Gibst du mir Julie?“


  „Klar, kein Problem.“


  Er fragte nicht einmal, wie es ihr ging. Vielleicht war es ja typisch Mann, aber er tat tatsächlich genau das, worum sie ihn gebeten hatte - und nicht mehr.


  Nein, das war nicht typisch Mann. Das hätte er früher nicht gemacht.


  „Hallo, Mami“, piepste Julie.


  Andrea hatte einen riesigen Kloß im Hals und räusperte sich. „Hey, Julie. Du fehlst mir, weißt du das? Aber zum Glück bin ich ja morgen wieder da!“


  „Ja! Das ist toll, Mami!“


  „Wirklich?“


  „Ja!“


  Blöde Frage. Andrea hörte ja, daß sie sich freute. Was auch immer Greg Andrea einreden wollte, es war Unfug.


  Julie sprach noch ein wenig mit ihrer Mutter und lief dann zu ihrem Vater, um ihm das Telefon zu geben. Ungebeten. Wahrscheinlich glaubte sie, daß Andrea mit ihm sprechen wollte - also mußte sie da jetzt durch.


  „Alles in Ordnung?“ fragte er knapp.


  „Ja. Und bei euch?“


  „Alles okay.“


  So, wie er klang, hielt Andrea das für eine glatte Lüge. Aber es war ihr egal. Es war ihr vollkommen egal.


  „Okay, dann ... bis morgen“, sagte sie und fügte hinzu: „Ich komme morgen Abend nach Hause.“


  „Gut.“


  Das war alles? Sie gab es auf. Nach einer kurzen Verabschiedung legte sie auf und warf ihr Handy entnervt aufs Bett. Sie wollte ihm am liebsten wirklich den Hals umdrehen. Das alles konnte er nicht ernst meinen!


  Das Handy summte. Sie hoffte schon, daß Gregory es sich anders überlegt hatte und doch mit ihr sprechen wollte, aber es war nur eine Nachricht von Christopher. Er informierte sie darüber, daß er den Brief aus Peterborough noch nicht erhalten hatte und sie auf dem Laufenden halten wollte.


  Wenigstens einer, der noch an sie dachte. Immerhin. Und Julie freute sich, sie zu sehen. Greg hatte nicht einmal gefragt, wo sie bleiben wollte. Oder angeboten, daß sie in ihrem eigenen Haus blieb. Ihr war nach Weinen zumute, doch sie verbot es sich.


  Aber was sollte sie mit dem angebrochenen Abend anstellen? Sie konnte zu Joshua in die Lobby gehen oder ihn allein vor dem Fernseher verbringen.


  Kaum daß sie sich für Letzteres entschieden hatte, klingelte ihr Handy wieder. Sie rechnete mit Jack oder Rachel - doch es war ihre Schwiegermutter.


  „Hallo, Anna“, sagte sie und lehnte sich, auf dem Bett sitzend, an die Wand.


  „Hast du ein wenig Zeit oder komme ich ungelegen?“ erkundigte Anna sich.


  „Nein, nein. Ich bin im Hotel. Wir machen auch mal Feierabend!“ Andrea lachte.


  „Weißt du, nachdem man im Augenblick nicht sonderlich gut mit meinem Sohn reden kann, wollte ich mit dir sprechen. Ich verstehe nicht, was da los ist.“


  „Das ist eine gute Frage, weißt du das?“


  „Er sagte mir, er will sich trennen, wenn du deine Arbeit nicht aufgibst.“ Sie seufzte. „Ich bin ziemlich böse auf ihn. Wie kann er dich vor so eine Entscheidung stellen? Was ist da los?“


  Andrea erzählte ihr, wie die ganze Angelegenheit sich aus ihrer Sicht zugetragen hatte. Aufmerksam hörte Anna zu, doch ihre Antwort war erneut ein unglückliches Seufzen.


  „Mir ist auch aufgefallen, daß er schweigsamer geworden ist. Aber diese Art ... ich weiß auch nicht, woher er das hat. Sein Vater war nie so.“


  „Ich hatte das auch nicht für möglich gehalten“, sagte Andrea resigniert.


  „Er weiß, was ich davon halte. Ich finde das nicht richtig. Damit macht er sich unglücklich, so oder so! Aber seine Antwort war, daß er längst unglücklich ist.“ Anna suchte nach Worten. „Du bist doch Psychologin, Andrea. Verstehst du ihn denn nicht?“


  Andrea atmete tief durch. „Nicht richtig, Anna. Noch nicht. Ich denke, daß es viel mit Amy Harrow zu tun hat. Das verstehe ich auch. Ich weiß nur nicht, was ich jetzt tun soll. Als ich gestern mit ihm telefoniert habe, sagte er mir, er will gar nicht, daß ich am Wochenende zu Hause bleibe.“


  „Wie bitte?“ Anna war schockiert.


  „Ich will wegen Julie vorbeikommen, aber er sagte, das würde sie nur verstören. Und er will es auch nicht. Ich denke, er schiebt sie nur vor, aber ...“ Sie brachte den Satz nicht zuende.


  „Das macht mich wütend! Ich verstehe ihn nicht mehr. Es tut mir so leid für dich, Andrea. Ich weiß, was du alles seinetwegen geopfert hast.“


  Andrea antwortete nicht gleich. „Natürlich bin ich seinetwegen hier. Aber nicht nur.“


  „Das spielt keine Rolle. Du hättest nach Dortmund zurückkehren können, aber das hast du nicht. Du hast schon so viel durchgemacht, aber er hat dich immer aufgefangen. Ihr hattet doch keine Probleme, oder?“


  „Nein, nie ...“


  „Ich habe wirklich versucht, mit ihm zu reden, aber er ist völlig verbohrt“, sagte Anna frustriert.


  „Ich weiß. Ist doch bei mir nicht anders.“ Plötzlich hatte Andrea einen Kloß im Hals. „Heute habe ich vielleicht drei Sätze mit ihm gewechselt. Das war alles. Und er ... Er fragt mich nichts mehr.“ Ihr schossen Tränen in die Augen.


  „Oh, nicht doch, Andrea“, sagte Anna, die sofort hörte, wie traurig ihre Schwiegertochter war. „Du weißt, wir sind alle für dich da. Was auch immer passiert, für mich wird sich nichts ändern!“


  „Danke“, preßte Andrea mit erstickter Stimme hervor. „Aber ich will ihn nicht verlieren. Und meinen Beruf aufgeben will ich auch nicht!“


  „Das sollst du auch nicht. Nicht, weil er dich dazu gezwungen hat. Das ist falsch!“


  „Danke ...“


  „Ich stehe nicht auf der Seite meines Sohnes, nur weil er mein Sohn ist. Ich stehe auf der Seite, die ich für richtig halte. Und ich weiß, was für eine beeindruckende Persönlichkeit du bist. Ihr beiden hattet es nie leicht, aber ihr seid eine Familie! Ihr habt Julie. Er kann doch nicht einfach die Familie auseinanderreißen! Was wird aus der Kleinen?“ fragte Anna.


  „Die bleibt bei mir“, sagte Andrea impulsiv.


  Anna seufzte. „Du bist so intelligent und so stark. Das hat er doch immer geschätzt! Was ist nur los?“


  „Ich weiß es nicht.“ Eine Träne kullerte Andrea über die Wange, als sie sich mit zitternden Fingern durchs Haar fuhr. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß gar nichts mehr.“


  „Aber du kommst morgen her?“ fragte Anna.


  „Ja.“


  „Du kannst hier bleiben.“


  Andrea wischte sich die Tränen weg. „Jack hat mir eine Bleibe angeboten. Schon vorgestern ... warum? Was wußte er da schon?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Aber ich hoffe, ihr bekommt das hin.“


  „Mein Kollege Joshua hat mir Unterstützung angeboten. Er kennt Gregs Fall doch auch“, murmelte Andrea.


  „Ja, warum nicht auch das. Solange es hilft.“ Anna machte eine Pause. „Du kannst immer zu mir kommen, das weißt du.“


  „Danke, Anna. Das ist lieb.“


  Sie verabschiedeten sich und Andrea legte auf. Ihre Tränen wollten jedoch nicht so wie sie; sie kamen trotzdem wieder. Sie hielt ihr Handy in der zitternden Hand und beschwor es, daß es klingeln möge. Daß ein Wunder geschah und Greg sie vielleicht anrief, einfach nur um mit ihr zu reden. Um sich mit ihr zu versöhnen. Um dafür zu sorgen, daß alles wieder gut wurde.


  Aber das glaubte sie nicht mehr. Sie ertappte sich bei den ersten Überlegungen, wie sie allein weitermachen sollte. Wie sie dafür sorgen sollte, daß ihr wenigstens Julie blieb. Ihre Tochter nahm er ihr nicht auch noch weg.


  Sie hatte sich schon lange nicht mehr so einsam und hoffnungslos gefühlt. Um nicht verrückt zu werden, mußte sie mit jemandem sprechen, deshalb wählte sie Jacks Nummer. Er war gleich am Apparat.


  „Na, wie geht‘s dir?“ fragte er guter Dinge, aber nicht überschwenglich. Darüber war sie froh.


  „Paßt schon“, log Andrea. „Steht das Angebot mit der Bleibe noch?“


  „Klar. Du kommst also?“


  „Ja. Und Greg will mich zu Hause nicht haben.“


  Jack machte ein undefinierbares, verächtliches Geräusch. „Blockhead. Ups, entschuldige. Aber auf Englisch flucht es sich schöner.“


  Sie lachte unfreiwillig, wurde aber gleich wieder ernst. „Warum hast du mir das vorgestern schon angeboten?“


  „Nur so“, behauptete er.


  „Jack.“ Sie sagte es in ungefähr dem Tonfall, den Julie zu hören bekam, wenn sie verbotenerweise naschte.


  „Was denn? Willst du hören, wie er sich über seine sture Frau ausgelassen hat? Nicht wirklich, oder?“ erwiderte er.


  „Nein“, sagte sie leise. „Danke, daß ich bei dir bleiben kann.“


  „Na klar. Wenn er so weitermacht, ist Greg nicht mehr mein Freund.“


  Andrea wußte nicht, was sie erwidern sollte. „Bis morgen.“


  Nachdem sie aufgelegt hatte, wurde sie das Gefühl immer noch nicht los, daß er ihr etwas verheimlichte. Nur wollte sie nicht wirklich wissen, was es war.


  


  


  22. Juni


  


  


  „Könnte ich schon gegen Mittag nach Hause fahren? Wäre das für dich in Ordnung?“ fragte Andrea zwischen zwei Bissen.


  „Ich denke, schon. Hast du noch etwas vor?“ erkundigte Joshua sich. Sie saßen gemeinsam beim Frühstück und waren beide noch sichtlich müde.


  „Bevor ich nach Hause fahre, wollte ich noch kurz bei Christopher vorbeischauen. Er wollte einen Brief von Amy Harrow für mich entgegennehmen“, erklärte Andrea.


  „Von Amy? Das kann ja nichts Gutes bedeuten.“


  „Ich weiß es nicht. Aber das wollte ich mir ansehen, bevor ich zu meiner Tochter fahre, und das soll auch nicht zu spät werden.“


  „Verständlich.“ Joshua lächelte ihr zu. „Ich hoffe, du hast ein angenehmes Wochenende.“


  „Das bleibt abzuwarten. Hoffentlich schlagen wir uns nicht die Köpfe ein.“


  „Dein Mann ist etwas ... stur“, formulierte Joshua es vorsichtig und zwinkerte ihr zu, aber ihretwegen hätte er sich diese Vorsicht sparen können.


  „Etwas stur? Er ist die Sturheit in Person!“


  „Ich hoffe, ihr erreicht etwas am Wochenende. Wenn nicht, muß ich wohl demnächst noch mal einen Ausflug nach Norwich machen.“


  „Du mußt nicht ...“ begann sie, doch er schnitt ihr das Wort ab.


  „Doch, weil ich helfen kann. Dann muß ich sehr wohl.“


  Andrea lächelte matt. Kurz darauf brachen sie zum Polizeirevier auf und wälzten noch ein paar Akten. Inzwischen hatten sie so etwas wie einen Stapel mit in Frage kommenden Fällen. Die Akte Martin Wheelers lag gesondert, denn bei ihm hatten sie eigentlich keine Zweifel. Inzwischen waren sie aber auf einen acht Jahre alten, brutalen Kindsmord in Lincoln gestoßen, wo der Täter einem kleinen Mädchen ebenfalls die Augen ausgestochen hatte, und einen kleinen Jungen oben an der schottischen Grenze, dem man die Kehle durchgeschnitten hatte. Solche Fälle kamen nicht häufig vor - aber sie kamen vor. Über Jahre hinweg sammelte sich einiges an. Und wenn man sich überlegte, daß sie nur die unaufgeklärten Fälle auf dem Tisch hatten ...


  Andrea erinnerte sich daran, warum es gut war, daß sie diesen Job machte.


  Am Vormittag begann es, bindfadenartig zu regnen. Das besserte ihre Laune nicht gerade, aber sie hoffte, daß das Wetter unten in Norwich besser war.


  Beim Studieren der Akten schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Wäre Julie nicht gewesen, wäre sie am liebsten überhaupt nicht nach Hause gefahren. Sie scheute die Begegnung mit Greg, aber die ließ sich wohl nicht vermeiden.


  Sie machte eine kurze Pause, um sich eine Tasse Tee zu kochen. Als sie mit der Tasse in der Hand ins Büro zurückkehrte, blieb sie in der Tür stehen. Die Fotos an den Korkwänden boten keinen schönen Anblick. Er ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie war die ganze Woche vor den Bildern herumgelaufen und hatte sich an sie gewöhnt, aber das sollte sie nicht. Nicht bei toten Kindern.


  Sergeant Mills telefonierte immer wieder mit Kollegen anderer Dienststellen, wenn ein Fall ihn besonders interessierte. Joshua studierte alle Akten ein zweites Mal und sortierte sie erneut.


  „Irgendwie paßt das alles nicht“, sagte er. „So festgefahren waren wir länger nicht mehr.“


  „Wir übersehen bestimmt etwas.“ Das war nicht unwahrscheinlich, auch wenn es das nicht besser machte.


  „Ich werde es am Wochenende überprüfen“, murmelte Joshua.


  „Soll ich Ihnen dabei helfen?“ fragte Sergeant Mills.


  „Nein, nicht nötig. Aber ich würde mich andernfalls nur langweilen.“ Und nach Hause fahren wollte Joshua aus unerfindlichen Gründen nicht.


  Schon halb zwölf. Andrea räumte ihre Sachen zusammen. „Soll ich nicht ein paar Akten mitnehmen?“


  „Nein, laß die lieber hier. Ich habe gern alles beieinander“, sagte Joshua.


  Wenig später brachten er und der Sergeant sie zum Bahnhof. Unterwegs plauderte der Sergeant mit Andrea über Kinder. Er war ein stolzer Vater.


  „Sind Sie mir böse, wenn ich im Wagen warte?“ fragte er angesichts des Regens, als er vor dem Bahnhofsgebäude hielt.


  „Nein“, sagte sie grinsend. „Ich würde auch am liebsten nicht da raus!“


  „Aber ich komme noch mit“, sagte Joshua. Er wollte noch mit Andrea sprechen. Also verabschiedete sie sich von Sergeant Mills und stieg mit Joshua aus. Ganz der Gentleman, zog er ihren Koffer.


  „Du rufst an, wenn etwas ist“, sagte er, nachdem sie vor dem Zug stehengeblieben waren.


  Sie blickte auf. „Wegen Greg?“


  Er nickte.


  „Ich weiß nicht, was wird. Ich bin von zu Hause ausquartiert worden und werde bei meinem Schwager übernachten, was sagst du dazu?“


  Unglücklich verzog er das Gesicht. „Und da fragt dein Mann sich noch, warum du diesen Job machst. Ehrlich, das ist verrückt. Er leidet doch unter dieser Irren!“


  „Sag das nicht mir.“


  „Sprich mit ihm über meine Vermutung“, sagte Joshua nachdrücklich.


  „Angedeutet habe ich das schon. Er war begeistert ... und dann mokierte er sich noch darüber, daß wir zwei uns anscheinend prächtig verstehen.“


  Joshua lachte laut. „Allmählich verstehe ich, was du meinst. Ich glaube, ich hätte ihm schon längst mit der Bratpfanne eins übergezogen!“


  Verlockender Gedanke, das mußte Andrea zugeben. Grinsend umarmte sie Joshua zum Abschied und betrat den Zug. Sie bemerkte nicht, wie Joshua ihr hinterhersah. Noch vier Stunden, dann war sie zu Hause. Endlich.


  Im Zug machte sie es sich gemütlich, aß ein mitgebrachtes Sandwich und blickte aus dem Fenster hinaus in die trostlos verregnete Landschaft. Die dunkelgrauen Wolken hingen tief, weit sehen konnte man nicht. Bald klappte sie ihren Laptop auf und ging noch einmal alle Aufzeichnungen durch, die sie während der Woche darauf gesammelt hatte.


  Stimmte das Profil? Hatten sie etwas übersehen?


  Sie konnte nichts finden. Es mußte etwas geben, aber sie fand es einfach nicht. Wer tötete Kinder und behielt ihre Körperteile?


  Zweieinhalb Stunden später stieg sie in Peterborough um. Wieder mußte sie an Amy denken. Nicht Jonathan Harold hatte alles kaputtgemacht - sie war es. So gesehen hatte sie ihr Ziel doch erreicht: Sie zerstörte alles, was Andrea glücklich machte. Nicht so, wie sie es geplant hatte, aber doch sehr effektiv.


  Aber Andrea konnte nichts dafür, daß sie alles viel besser wegsteckte als Greg. Machte er ihr das wirklich zum Vorwurf?


  Sie zog die Schultern hoch und spürte den Wind auf dem Gesicht. Die Angst, ihre Familie zu verlieren, war inzwischen einer tiefen Resignation gewichen. Es fühlte sich so an, als sei sie längst verloren.


  Wenigstens regnete es nicht mehr. Bewölkt war es trotzdem und darüber hinaus unangenehm kühl. Sie war froh, als sie im Zug nach Norwich saß und nichtstuend aus dem Fenster schauen konnte. England war für sie Heimat. Sie hatte einen britischen Paß, trug einen englischen Nachnamen, ihr Mann war Engländer.


  Sie hatte gar keine Ahnung, wie sie Gregory gegenübertreten sollte. Während sie ein wenig Musik hörte, dachte sie darüber nach. Die samtweiche Stimme von Hope Sandoval ließ sie träumen. Sie sang ein Lied auf Andreas Lieblingsalbum, Heligoland von Massive Attack.


  Love is like a sin, my love ...


  Sie schloß die Augen und dachte an nichts, lauschte nur dem zarten Gesang. Wenn sie Paradise Circus hörte, wurde sie immer ruhig. Immer. Es half ihr, ganz bei sich selbst zu sein. Sie liebte diese Band. Greg hatte ihr damals zu Weihnachten Karten zu einem Konzert geschenkt ...


  Zwei sehr gegensätzliche Gefühle rangen in ihr: Einerseits die Lust, ihm den Hals umzudrehen und andererseits der tiefe Wunsch, ihn zu umarmen und zu küssen. Er fehlte ihr so sehr.


  Sie erreichten Norwich pünktlich. Ein kalter, ungemütlicher Wind empfing sie, als sie ausstieg. Langsam verließ sie den Bahnhof und ging zu ihrem Auto. Sie hatte es nicht weit von dort bis zur Polizeistation, die sie um kurz vor vier Uhr nachmittags betrat. Zielstrebig ging sie zu Christophers Büro. Er hatte ihr unterwegs eine Nachricht geschrieben, daß der Brief eingetroffen war.


  „Hey“, sagte sie, weil er sie gar nicht bemerkt hatte. Konzentriert starrte er auf seinen Bildschirm und blickte nur langsam auf.


  „Da bist du ja.“ Er stand auf. „War ziemlich einsam ohne dich. Habt ihr den Kerl wenigstens schon geschnappt?“


  Andrea schüttelte den Kopf. „Akten sichten dauert. Ist genau wie bei Amy.“


  „Ja, Amy.“ Er griff seufzend nach einem Umschlag auf dem Schreibtisch. „Ich formuliere es mal so: Sollte sie - aus welchen Gründen auch immer - jemals wieder einen Fuß vor die Tür dieses Gefängnisses oder einer psychiatrischen Anstalt setzen, ziehst du besser um.“


  „Was hat sie geschrieben?“ fragte Andrea entsetzt.


  „Etwas, das die Gefängnisleitung ausreichend alarmiert hat. Sie prüfen die Post nur stichprobenartig - normalerweise. Aber nachdem du letzte Woche dort warst und sie wissen, wie Amy zu dir steht, haben sie den Brief sofort geöffnet, als sie deinen Namen auf dem Umschlag gelesen haben. Ich behandle das Ding jedenfalls als Beweismittel. Die Frau ist gemeingefährlich.“


  „Will ich wissen, was drinsteht?“ fragte Andrea verunsichert.


  Christopher zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht schön. Es ging ein wenig um Jonathan Harold und ihr Messer.“


  „Wenig überraschend.“ Andrea streckte die Hand aus. Christopher reichte ihr den Umschlag und sie holte den Brief heraus. Auf eine Anrede hatte Amy verzichtet.


  


  


  Denkst du tatsächlich, ich verschwinde aus deinem Leben, nur weil du den Raum verläßt? Ich bin in deinem Leben, Andrea. Du hast doch selbst über deine Narben gesprochen. Und was ist mit deinem Mann? Ich weiß, daß sein Finger steif geblieben ist. Hat mein Verteidiger mir gesagt. Ich soll jetzt dafür zahlen! Habt ihr euch das ausgedacht?


  Du hast wirklich Glück. Du lebst in einer heilen Welt. Aber ich hasse eure kleinkarierte Welt mit Gartenzwergen und hübschen Gardinen. Erschießen kann man mich nicht und man kann mich auch nicht auf ewig einsperren. Das glaube ich nicht. Ich bin doch krank, das hast du selbst festgestellt. Irgendwann komme ich raus und dann komme ich zu dir, selbst wenn ich dann alt und grau bin. Ganz egal.


  Ich werde nachholen, was Jon nicht mehr tun konnte. War vielleicht doch keine so schlechte Idee, dich bis ans Ende deiner Tage in seinem Keller zu sehen ... das hätte großen Spaß gemacht. Ich habe nie vergessen, was er zuvor schon mit dir gemacht hat. Kannst du es?


  


  


  Stirnrunzelnd ließ sie den Brief sinken und blickte zu Christopher.


  „Was erhofft sie sich davon?“ fragte er.


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich ärgert es sie, daß sie im Knast sitzt und ich sie einfach besuchen konnte, aber sie mir nicht an den Kragen kann. Sie will nicht aufgeben. Für sie gibt es kein game over.“


  „Wunschdenken“, brummte Christopher.


  „Ich freue mich schon auf den Prozeßbeginn“, sagte Andrea sarkastisch.


  „Du mußt nicht aussagen. Sie hat doch gestanden.“


  „Ich will aber aussagen. Das macht mir nichts aus. Ich bin nicht das arme, traumatisierte Opfer, aber ich will, daß sie da nie mehr rauskommt.“


  „Das wäre gut. Bin ich froh, daß sich die Frage wegen Harold nie stellte.“


  Andrea grinste schief. „Nein. Den fressen die Maden.“


  „Wäre es politisch unkorrekt, wenn ich sagen würde, daß mich das freut?“ spottete Christopher und ging Richtung Teeküche. „Weißt du, ich finde, du solltest dich setzen und mir von York erzählen. Hast du Zeit?“


  „Da ich zu Hause ausquartiert wurde, muß ich später ohnehin erst mal anrufen und fragen, ob ich Julie noch sehen kann“, erwiderte Andrea.


  „Du wurdest was?“


  Bei einer Tasse Tee erzählte sie Christopher davon, bevor sie auch auf die Ermittlungen in York zu sprechen kam. Er hörte die ganze Zeit über zu und sagte am Ende: „Klingt ganz nach einer richtig beschissenen Woche.“


  Andrea hob die Hände. „So kann man das auch ausdrücken.“


  „Was ist Gregs Problem? Kann ihm doch egal sein, wenn du es dir zur Aufgabe gemacht hast, die Irren dieses Landes hinter Schloß und Riegel zu bringen.“


  „Ist es ihm aber nicht. Er hat ein Problem, aber er sieht nicht Amy als Grund, sondern meinen Job.“


  „Prima. Grüß ihn von mir, er spinnt.“


  „Schaff dir nie Familie an.“ Seufzend stand Andrea auf und verabschiedete sich. Sie wollte erst zu Jack und dort ihr Gepäck abliefern, bevor sie zu Hause anrief und nach Julie fragte. Noch fühlte sie sich nicht soweit.


  Sie fuhr wie immer nach Hause, doch es war nicht wie immer. Ganz und gar nicht. Etwas früher verließ sie die Hauptstraße und schlug den Weg zu Jacks Wohnung ein.


  Müde parkte sie den Wagen am Straßenrand, griff nach ihrem Koffer und klingelte an der Haustür. Augenblicke später summte es. Er fragte nicht nach, aber wozu auch. Wer außer ihr sollte es sein?


  Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, wurde die Wohnungstür geöffnet. Schieres Erstaunen stahl sich auf ihr Gesicht, als sie neben Jack ihre Tochter sah. Er hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt und lächelte ihr zu. „Na, was habe ich dir versprochen?“


  Julie strahlte und riß sich los. Andrea ging in die Hocke und fing Julie auf, als sie ihr jauchzend um den Hals fiel. „Mami!“


  „Hey.“ Andrea gab ihr einen Kuß. „Du hast mir gefehlt.“


  „Du bist wieder da!“


  Andrea nickte. „Laß uns reingehen.“


  Julie griff nach ihrer Hand und hüpfte fröhlich neben ihr her, als sie die Wohnung betraten. Andrea ließ den Koffer neben der Tür stehen und umarmte Jack halb.


  „Schön, dich zu sehen“, sagte sie.


  „Freut mich auch“, erwiderte er knapp. Ihr entging nicht, daß er etwas auf dem Herzen hatte, aber so wie sie ihn kannte, würde er es ihr von selbst sagen.


  „War es deine Idee, Julie herzuholen?“ fragte sie, ohne sich daran zu stören, daß Julie aufgeregt um sie herumhüpfte.


  Er seufzte. „Nicht ganz. Eigentlich überhaupt nicht. Ich frage mich immer noch, warum ich einverstanden war.“


  „Greg hat sie dir gebracht?“ vermutete Andrea.


  „Ja, vorhin. Kann nur kurz nach seinem Feierabend gewesen sein. Auf einmal stand er hier mit der Kleinen vor der Tür, drückte mir ihre Tasche in die Hand und sagte, daß sie heute Nacht hierbleiben muß.“


  Andrea runzelte die Stirn. „Weiß er, daß ich hier bin?“


  „Nein. Hab ich ihm nicht gesagt. Ich bin nicht derjenige, über den man kommunizieren kann. Wenn er das wissen will, soll er dich selbst fragen.“


  „Also will er es nicht wissen.“ Andrea strich Julie über den Kopf und lehnte sich an die Wand.


  „Frag mich was Leichteres, Andrea. Ehrlich. Ich hätte ihn am liebsten ungebremst gegen die Wand klatschen mögen.“


  „Wenn du das schon sagst.“


  Weil Julie keine Ruhe gab, an Andreas Ärmel zupfte und immer wieder mit großen Augen zu ihr aufblickte, folgte sie ihr ins Kinderzimmer. Es war eigentlich Emilys Zimmer, aber bislang war es verwaist. Julies Spielzeug lag auf dem Boden herum und sie zeigte Andrea, was sie im Kindergarten gebastelt hatte.


  „Bist du heute auch hier?“ fragte sie ihre Mutter. „Machen wir eine Pyjamaparty mit Onkel Jack?“


  Andrea lachte. „Du hast ja Ideen. Nein, machen wir nicht, aber ich bin auch hier. Es ist schön, daß du da bist. Magst du noch ein bißchen spielen? Ich würde gern mit Onkel Jack reden.“


  Julie nickte und wandte sich ihrer Puppe zu. Andrea lehnte die Tür hinter sich an und erwiderte Jacks Blick fragend. Mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen stand er vor dem Sofa und sah sie gequält an.


  „Was ist los?“ fragte sie.


  „Ich hoffe, du bist nicht wütend auf mich, weil ich bislang nichts gesagt habe“, begann er.


  „Kommt drauf an“, sagte Andrea verhalten.


  „Mir war klar, daß du es merken würdest. War nicht klug von mir, dir am Dienstag schon vorzuschlagen, daß du hierbleiben kannst.“


  „Warum hast du das gemacht?“


  Er setzte sich und bedeutete ihr, dasselbe zu tun. Sie nahm gegenüber Platz.


  „Greg hat Julie vorhin hergebracht, weil er heute Abend ausgeht.“ Jack atmete tief durch.


  „Er geht aus?“ fragte Andrea irritiert.


  „Mhm.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Mein Bruder geht essen mit seiner Kollegin Helen.“


  Andrea beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. „Er tut was?“


  „Ich wollte es auch erst nicht glauben, aber ... ja. Er hat ein Date.“ Jack knetete seine Finger, seine Augen blitzten wütend. „Er läßt eure Tochter hier, weil er mit einer fremden Frau ausgeht. Ich hätte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen sollen.“


  Andrea schluckte. „Was du nicht getan hast.“


  „Nein. Ich ... ich konnte nicht. Ich war perplex. Er war nach einer Minute wieder verschwunden und erst danach fiel mir ein, daß ich ihm am liebsten eine verpaßt und ihn rausgeworfen hätte. Aber da war Julie schon hier. Ich habe es dabei belassen, weil ich mir dachte, daß ihr dann wenigstens hier zusammen seid.“


  Andrea war am ganzen Körper angespannt und fröstelte innerlich. „Ein Date.“


  „Mhm“, machte er wieder. „Was leider nicht alles ist.“


  Ihre Miene fror ein. „Wie meinst du das?“


  „Ich habe dir am Dienstag schon angeboten, hier zu bleiben, weil ich am Dienstag schon davon wußte.“


  Sie erstarrte. „Ist nicht dein Ernst.“


  „Doch. Ich habe einige Male mit ihm gesprochen diese Woche, habe ihn angerufen. Bald ist er wirklich nicht mehr mein Freund.“ Er sammelte sich für einen Moment. „Erzählt hat er mir zum ersten Mal schon am Montag davon.“


  „Wovon?“ fragte Andrea.


  „Seine Kollegin ist wohl schon länger hinter ihm her. Er hat sie immer abblitzen lassen - schließlich hatte er keinen Grund, auf ihre Flirts einzugehen.“


  „Wußtest du das?“


  Jack überlegte. „Er hat mich vor ein paar Wochen mal gefragt, wie ich jemandem klarmachen würde, daß ich nicht interessiert bin. Es ging ein wenig hin und her und er hat mir davon erzählt, daß sie wohl ein Auge auf ihn geworfen hat. Die subtile Methode, von dir und Julie zu erzählen, hat sie dabei wohl nicht abgeschreckt.“


  „Schön, daß ich auch davon weiß“, murmelte Andrea frustriert.


  „Er wollte es dir nicht sagen, um dich nicht zu verletzen. Sagte er damals. Er war wirklich nicht interessiert. Was draus geworden ist, weiß ich nicht. Er hat nicht mehr davon gesprochen. Aber am Montag hat er mir abends erzählt, daß er mittags mit ihr zum Essen gegangen ist. Sie haben sich unterhalten, sie hat mit ihm geflirtet, er hat sie gelassen. Ich fragte ihn, ob er noch ganz bei Trost sei, mit einer anderen Frau anzubändeln, kaum daß du ein paar Stunden in York bist ...“


  Der Kloß in Andreas Hals wurde immer größer. „Bitte sag, daß das ein Scherz ist.“


  „Würde ich gern“, erwiderte er betreten. „Er wollte jedenfalls nichts davon hören. Am Dienstag bekam ich dann die Information, daß die beiden heute ein Date haben.“


  Andrea biß sich auf die Lippen und focht einen harten Kampf gegen die Tränen, den sie jedoch schnell verlor. Eine Träne kullerte ihr über die Wange.


  „Das ist doch ein Scherz ...“ wisperte sie.


  „Du glaubst nicht, was er sich deshalb von mir anhören durfte.“


  „Jetzt ist mir auch klar, warum er mich nicht zu Hause haben wollte!“ rief sie und kämpfte nicht weiter gegen die Tränen. Resigniert sank sie in sich zusammen und weinte. Auch als Jack sich neben sie setzte, blickte sie nicht auf. Er legte einen Arm um ihre Schultern.


  „Überflüssig, zu sagen, wie beschissen ich das finde“, murmelte er.


  „Er hat nichts davon gesagt“, stammelte Andrea. „Gar nichts. Warum tut er das? Hat er dir das gesagt?“


  Jack seufzte betreten. „Nicht direkt. Ich habe ihn gefragt und daraufhin meinte er, er würde einfach mal sehen wollen, wie das ist mit einer ganz normalen Frau, die sich für ganz normale Dinge interessiert ... und nicht für durchgedrehte Verbrecher.“


  Das war zuviel. Andrea war ihm dankbar für seine Ehrlichkeit, doch sie ließ alle Dämme in ihr brechen. Sie sah nur noch Tränen.


  Augenblicke später stand Julie vor ihr. Kinder waren weder taub noch dumm - sie wußte, daß etwas nicht stimmte. Jack sprach mit ihr, während sie auf Andreas Schoß krabbelte und die Arme um sie schlang. Andrea drückte sie ganz fest an sich und konzentrierte sich auf ihre Wärme. Es war so tröstlich, Julie zu spüren. Wenigstens sie war noch da.


  Jack versuchte, Julie möglichst ohne Informationen und auf kindgerechte Weise zu erklären, daß Greg und Andrea immer noch Streit hatten und Andrea deshalb traurig war. Julie versuchte, es zu verstehen und stibitzte ein Taschentuch, als Jack Andrea welche reichen wollte. Energisch tupfte sie damit auf Andreas Wangen herum, so daß Andrea ihre Tochter lächelnd auf die Stirn küßte. Sie war ein Engel.


  Kurz darauf schafften Jack und Andrea es gemeinsam, Julie wieder in Emilys Zimmer zu schicken. Aufgelöst blickte Andrea zu ihrem Schwager und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann es nicht fassen.“


  „Frag mich mal“, brummte er. „Ich hätte ihm sagen sollen, er soll Julie zu Mum bringen. Das wäre ein Fest geworden!“


  Andrea grinste matt. „Wahrscheinlich.“


  „Er ist so ein Schwachkopf.“ Jack raufte sich die Haare. „Das hätte ich ihm ehrlich nicht zugetraut. Kaum bist du weg, schaut er sich anderweitig um. Das ist wirklich das Letzte.“


  „Ich verstehe nicht, wie es soweit kommen konnte“, murmelte sie.


  „Ich auch nicht. Fragt sich, wer hier neben der Spur ist.“


  „Joshua hatte einige Ideen dazu.“


  Jack hörte ihr aufmerksam zu, während sie von ihrem Gespräch erzählte und begeisterte sie zwischendurch mit der Idee, Pizza zu bestellen. Das brauchte sie jetzt. Er bestellte und hörte ihr danach weiter zu. Schließlich nickte er.


  „Hört sich gut an. Aber was heißt das alles?“


  „Joshua meinte, er würde zur Not auch mit ihm reden. Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee.“


  „Ja, auf uns hört er schließlich nicht.“


  Während sie auf das Essen warteten, versuchte Andrea, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war Greg also zu extrem. So extrem, daß er nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als mit seiner Kollegin zu flirten. Sofort. Und jetzt ging er schon mit ihr aus, obwohl er wußte, daß Andrea nach Hause kommen wollte.


  Er gab einfach ihre Tochter bei seinem Bruder ab, um mit einer anderen Frau ausgehen zu können. Andrea ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, die aufkeimende Wut im Zaum zu halten. Ihr fehlten die Worte für diese Unverfrorenheit. Eigentlich hatte er sich eine richtig schöne Ohrfeige verdient. Sie war gespannt, wie sie reagierte, wenn sie ihn wiedersah.


  Wenigstens schmeckte die Pizza gut. Einigermaßen besänftigt verputzte Andrea sie trotz Extraportion Käse bis auf den allerletzten Krümel und machte sich dann daran, Julie ins Bett zu bringen. Sie war nämlich schon sterbensmüde. Wenigstens fand sie es spannend, mit Andrea bei Onkel Jack zu sein. Er hatte ihr ein schönes Bett mit ganz vielen Kuscheltieren dort hergerichtet, wo zuvor Emilys Wiege gestanden hatte. Die hatte er zur Seite geräumt.


  Andrea wußte nicht, wie sie ihm je danken sollte.


  „Warum streitest du dich mit Daddy?“ fragte Julie, als sie im Bett lag und ihre Mutter mit kleinen Augen ansah.


  „Gute Frage“, erwiderte Andrea. „Das sind viele Dinge, Julie - Dinge, die du noch nicht verstehst. Er mag meine Arbeit nicht und ihm sind auch einige andere Dinge nicht recht.“


  „Aber habt ihr euch nicht mehr lieb?“


  „Doch ... ich schon. Ich weiß aber nicht, was mit ihm ist.“


  „Er war traurig“, wußte Julie zu berichten.


  „Wirklich?“ fragte Andrea skeptisch.


  Sie nickte eifrig. „Du hast mir gefehlt. Da habe ich Daddy gefragt, ob du ihm auch fehlst. Er hat ja gesagt.“


  Andrea lächelte schief. „Na dann. Mach dir keine Sorgen, Süße. Es wird alles gut und wir haben dich beide sehr lieb. Und jetzt schlaf gut.“


  „Gute Nacht, Mami.“


  Andrea küßte sie, gab ihr einen Stups auf die Nase und ging hinaus. Leise schloß sie die Tür hinter sich. Jack lümmelte sich gelangweilt auf dem Sofa herum und schaute Nachrichten. Als sie vorüber waren, schaltete er aus.


  „Ich genehmige mir jetzt erst mal ein Gläschen.“ Langsam stand er auf und ging zur Bar. Mit hängenden Schultern beobachtete Andrea, wie er eine Flasche Whisky und ein Glas herausnahm. „Ich nehme an, du willst nichts.“


  Er sagte es, ohne sie anzusehen, doch sie erwiderte: „Weißt du, Jack, vielleicht ist dieser Abend der richtige, um sich ordentlich zu betrinken.“


  Schlagartig drehte er sich um und runzelte fragend die Stirn. „Du willst auch etwas?“


  „Was hast du denn im Angebot?“


  „Hm.“ Er stellte Flasche und Glas wieder ab und kramte ein wenig in der Bar herum. „Whisky ist vielleicht ein bißchen zu hart für hübsche, ungeübte Mädels.“


  Sie lachte. „Alter Schmeichler.“


  „Hier gibt‘s einen fruchtigen Likör. Willst du?“


  Andrea nickte und beobachtete, wie er die Flaschen am Hals griff und ganz galant mit der anderen Hand ein Whiskyglas und ein Likörgläschen hochnahm. Die Bar schloß er mit dem Ellenbogen.


  „Lieber riskiere ich, alles fallenzulassen, als zweimal zu gehen“, grinste er breit.


  „Gesunde Einstellung.“


  „Von dir übrigens auch. Ich kann mir fast nicht vorstellen, daß du noch nie dicht warst.“


  „Doch, tatsächlich“, sagte Andrea. „Aber mir ging es auch erst einmal so mies in meinem Leben.“


  „Oh, ja, ich verstehe. Da hat der Alk auch mitgespielt.“


  „So ist es. Aber jetzt habe ich nichts mehr zu verlieren, weißt du. Meine Arbeit war schon länger nicht so widerwärtig und es kam auch noch nicht vor, daß mein Mann lieber mit anderen Frauen ausgeht.“


  „Daß er ein dämlicher Idiot ist, habe ich dir ja schon gesagt.“ Nachdem er alles vorsichtig abgestellt hatte, schenkte Jack ihnen ein. „Also gut, betrinken wir uns, Andrea. Es ist definitiv der richtige Moment. Meine Hochzeit ist geplatzt, mein Kind ist nur noch eine wehmütige Erinnerung und dein Mann - mein völlig hirnloser Bruder - hat ein Date mit seiner aufgetakelten Kollegin, weil du dich weigerst, Hausmütterchen zu spielen.“ Kopfschüttelnd genehmigte er sich einen Schluck und hielt ihr erst dann das Glas zum Anstoßen hin. „Prost.“


  Sie hob das Glas und machte es wie er - sie trank das halbe Glas in einem Zug. Erst schmeckte es nur süß, und zwar sehr süß. Dann jedoch kam der bittere Geschmack des Alkohols zum Vorschein und verursachte ihr eine Gänsehaut. Fast mußte sie sich schütteln. Jack prustete vergnügt, als er sah, wie sie das Gesicht verzog und schluckte.


  „Herrlich“, amüsierte er sich. „Das macht richtig Spaß mit dir. So unschuldig in Sachen Alkohol.“


  „Aber nur da“, erwiderte sie und hielt das Glas mißtrauisch in der Hand. Es brannte in der Speiseröhre. Schlagartig wurde ihr warm. Der letzte Cocktail hatte nicht halb soviele Prozente gehabt.


  „Stimmt. Du hast es richtig drauf. Jetzt jagst du schon den Yorkshire Infant Ripper.“


  Andrea nahm diese Äußerung zum Anlaß, die andere Hälfte zu trinken. Bloß nicht an die Fotos denken. Das Schlachtfest ...


  Jack griff zur Likörflasche und goß ihr nach, ehe er auch sich nachschenkte. Sein Glas war schon seit dem ersten Zug leer. „Rachel fehlt mir.“


  „Kopf hoch. Sie kommt zurück. Ich könnte dir jetzt einen stundenlangen Fachvortrag darüber halten, wie traumatisch diese Erfahrung für sie war und warum sie so reagiert, aber ...“


  „... das hast du mir alles schon erzählt.“


  Andrea grinste vergnügt. „Soll ich nochmal?“


  „Du hörst dich jetzt schon so an, als wärst du hackedicht.“


  „Das ist Galgenhumor, Jack. Wenn es so richtig schlimm wird, werde ich immer lustig.“


  „Aber doch nicht damals, oder?“


  Sie wußte, daß er Jonathan Harold meinte, und nahm ihm die Frage nicht übel. „Nein, das nicht. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um lustig zu werden. Ich habe das anders gemacht.“


  „Und wie?“


  Bevor sie antwortete, nahm sie noch einen Schluck. Man konnte sich beinahe daran gewöhnen.


  „Ich habe ihn zum Narren gehalten“, antwortete sie. „Ich habe so getan, als würde mir gefallen, was er tut.“


  Ungläubig linste Jack sie über den Rand seines Whiskyglases hinweg an. „Du bist gestört. Und dann?“


  „Er konnte es auch nicht glauben und ist gegangen. Da hatte ich mein Ziel erreicht.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Das ist definitiv gestört.“


  „Ich hatte meinen Frieden. Ich hätte zu gern gewußt, was Caroline da gedacht hat.“


  „Greg hat mir erzählt, wie schlimm es war.“


  „Hm“, machte sie. „Er weiß es ja jetzt ganz genau.“


  „Ging ihm nicht gut damit.“


  In ihren Füßen kribbelte es eigenartig. Sie fühlten sich schwer an. So reagierte Andrea immer auf Alkohol. Sie wußte aber, daß dieses Gefühl verflog, wenn sie mehr trank. Also tat sie es.


  „Ist mir scheißegal, wie es ihm damit geht“, brummte sie. „Weißt du, eigentlich war danach alles in Ordnung. Es herrschte ein paar Wochen Funkstille, weil es mir zu weh tat - am Bauch - und weil er wegen der Sepsis neben der Spur war. Aber dann war es wie immer. Ich habe gar nicht gemerkt, daß es ihm so schlecht ging.“


  „Nein, weil der Herr auch seinen Mund nie aufkriegt.“ Jack genehmigte sich ein weiteres Gläschen. „Ich hätte ihn wirklich mit Julie zu Mum schicken sollen!“


  Andrea grinste böse. „Sie hätte sich gefreut.“


  „Oh ja, unbedingt. Der Lieblingssohn ist in Ungnade gefallen.“


  In ihren Ohren hörte Andrea das Blut rauschen, spürte jeden Herzschlag. Sie glaubte zu bemerken, wie sich ihr Sichtfeld ein wenig einschränkte. Die Farben wirkten grell.


  Sie sprach sofort auf Alkohol an. Immer. Diesmal fand sie es aber gut, denn sie konnte gerade reden, worüber sie wollte. Dabei fühlte sie sich nicht elend, nicht traurig. Jetzt war sie entspannt. Anscheinend war es das, weshalb viele Leute so gern Alkohol tranken. Temporär machte es die Dinge leichter - und genau das brauchte sie jetzt.


  Jack schenkte nach. „Weißt du, ein wenig freue ich mich fast darüber, daß er auch mal so etwas richtig Dummes tut.“


  „Das glaube ich. Der tolle große Bruder“, murrte Andrea.


  „Er ist so ein Idiot, ehrlich. Wer wollte denn damals unbedingt heiraten? Wer hat sich denn immer Vorwürfe gemacht? Das war doch wohl er. Und jetzt macht er dir Vorwürfe! Er kann mir nicht erzählen, daß er nicht wußte, worauf er sich einläßt. Und daß du diesen Job machen würdest, wußte der Herr auch. Aber jetzt plötzlich, nach fünf Jahren, ist das ein Problem für ihn. Du leistest da ganz großartige Arbeit und er läßt den Macho raushängen. Wußte gar nicht, daß er das noch drauf hat.“


  „Das Schlimme ist, daß ich ihn verstehe“, sagte Andrea. Gemeinsam leerten sie ein weiteres Glas. „Es war nicht leicht. Wir hatten damals Schwierigkeiten, kurz nachdem das passiert war. Ich hatte Alpträume und mußte so oft an diesen Mistkerl denken, obwohl Greg gar nichts dafür konnte. Dann die Therapie ... Er wäre fast gestorben. Meinetwegen. Weißt du, er hat das immer alles weggesteckt und jetzt war es einfach zuviel. Ich verstehe das ja ...“ Tränen brannten in ihren Augen. Sie schluckte hart.


  „Ich verstehe das überhaupt nicht. Er wußte, daß du nicht mehr dieselbe sein kannst. Und es hat ihm auch nie etwas ausgemacht! Im Gegenteil, dann kam noch Julie ...“


  „Was auch meine Schuld war. Ich hätte die Pille nur richtig nehmen müssen. Aber auch damit hatte er kein Problem.“


  „Nein, ihm kam das gelegen. Ich habe vorhin versucht, ihm zu erklären, daß die Kleine euch beide braucht. Aber nein ... neuerdings hast du ihm wohl zuviel Charakter.“


  Andrea biß sich auf die Lippen und schenkte sich selbst nach. Beim bloßen Gedanken an die Frage, die sie stellen wollte, kamen ihr die Tränen. Sie wollte sie nicht stellen - aber sie mußte doch.


  Vielleicht. Später.


  Der Alkohol betäubte die meisten Gefühle von Traurigkeit und Niedergeschlagenheit, aber eben doch nicht alle. Entschlossen versuchte sie, sie wegzutrinken und stürzte das nächste Glas hinunter. Es war zuviel in zu kurzer Zeit, aber es war ihr egal. Wenn sie in einer halben Stunde tot auf dem Sofa lag, merkte sie wenigstens nichts mehr.


  Gemeinsam tranken sie um die Wette. Andrea wußte, daß Jack gewinnen würde, weil er Übung hatte und sie nicht. Aber das war ihr egal. Sie hatte gerade eine Menge Spaß mit ihm. Mit Greg hatte sie den schon länger nicht mehr gehabt. Auch wenn alles in Ordnung gewesen war - es hatte sich der Alltag eingeschlichen. Langweiliger Alltag. Es ging um Julie, um nichts sonst. Sie waren nicht mehr ausgegangen, nichts dergleichen.


  Das holte er jetzt alles mit Helen nach.


  Andrea schaute zu Jack. Es fiel ihr schwer, ihn zu fixieren, aber das wunderte sie nicht. Ihre Gedanken liefen immer langsamer. Am besten fragte sie ihn jetzt, bevor sie es nicht mehr konnte.


  „Jack?“


  „Hm?“ machte er, während er vorgab, das Etikett auf der Whiskyflasche eingehend zu studieren.


  „Denkst du, das renkt sich noch mal ein?“


  „Was meinst du?“ Seinem beduselten Blick entnahm sie, daß er es wirklich nicht wußte.


  Sie räusperte sich. „Denkst du, Greg kommt zurück?“


  Er stellte die Flasche wieder auf den Tisch, ließ sie aber nicht aus den Augen. „Gute Frage. Ich hoffe es für ihn, wenn er mich als Freund behalten will. Vielleicht ist das gerade eine verfrühte Midlife-Crisis. Vielleicht braucht er das, um sich zu beweisen, daß er es noch drauf hat.“


  „Hat er doch“, sagte Andrea gepreßt.


  „Wir Männer sind aber so.“


  „Ich weiß ...“ Aber damit war die Sache für sie nicht vom Tisch. „Im Ernst, Jack. Habe ich ihn verloren? Was denkst du?“


  Er fing sich, das konnte sie sehen. Plötzlich wirkte er sehr ernst. Nachdenklich verzog er die Lippen und zuckte mit den Schultern. „Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.“


  Sie senkte den Blick. „Das hatte ich befürchtet.“


  „Das heißt nicht, daß ich es nicht glaube.“


  „Das heißt aber auch nicht, daß du davon ausgehst, daß er zurückkommt.“


  „Nein. Ich erkenne ihn nicht wieder, verstehst du?“ Ratlos sah er sie an. „Er hat dich irgendwann mal sehr geliebt, das weiß ich. So sehr, daß er wirklich alles für dich getan hätte.“


  Andrea schloß die Augen und hielt für einen Moment die Luft an. „Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben. Nie.“


  „Hoffentlich hat er es nur vergessen“, murmelte Jack. Er sagte es ganz leise. „Hoffentlich erinnert er sich bald wieder.“


  Das war zuviel. Andrea hielt dem Ganzen nicht mehr stand. Stumm schlug sie die Hände vors Gesicht und begann, zu weinen. Dagegen half auch der Alkohol nicht mehr. Sie wollte nicht ohne Greg sein. Keine Minute mehr. Aber im Moment sah es nicht so aus, als teile er ihre Gefühle noch.


  Sie schluchzte laut und konnte nichts dagegen tun. Als sie Jacks Arm um die Schultern spürte, wurde es nur noch schlimmer. Eigentlich war es nicht seine Aufgabe, sie jetzt zu trösten. Aber er war jetzt bei ihr. Auf ihn war Verlaß.


  Doch was tat Greg? Er schaute sich anderweitig um, weil sie nicht das tat, was er sich vorstellte. Er ging mit einer anderen Frau aus, anstatt sich um Julie zu kümmern. Das tat Jack für ihn. Jack war für Julie und Andrea da.


  Das war so falsch.


  Sie hatte furchtbare Angst, daß Greg tatsächlich nicht zurückkam. Was sollte dann werden? Sie waren doch eine Familie. Sie hatten die Kleine.


  Es tat entsetzlich weh, weil er bislang im Zentrum ihres Lebens gestanden hatte. Das war auch nicht weiter verwunderlich, wenn man sich überlegte, daß sie seinetwegen geblieben war. Sie hatte in England nur ihn. Und andernorts hatte sie auch niemanden.


  Er nahm ihr das ganze Leben weg.


  Sie weinte laut und war froh, daß Jack da war. Er hielt sie in den Armen und ließ sie an seiner Schulter weinen, ohne etwas zu sagen.


  Schniefend blickte Andrea auf und wollte nach der Likörflasche greifen, doch Jack hielt sie fest und schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht gut.“


  „Ich brauche das jetzt.“


  „Nein, das brauchst du nicht, glaub mir. Du hattest schon zuviel. Nach lustig kommt weinerlich.“


  „Das ist nicht deshalb“, behauptete sie.


  „Vielleicht nicht nur. Aber glaub mir, mehr willst du nicht.“


  „Doch.“


  Wieder schüttelte er den Kopf. „Laß gut sein. Ehrlich.“


  Es hatte nicht viel Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er war genauso stur wie Greg und würde sie nicht mehr trinken lassen. Also gab sie auf.


  Es war ein Gefühl, als hätte man ihren Kopf in Watte gepackt. Ihr war immer noch warm. Sie fühlte sich leicht und ziemlich eingelullt, aber wahrscheinlich hatte er recht. Nach lustig kam weinerlich.


  Sie lehnte sich an Jacks Schulter und zog ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche. Ihr liefen immer noch die Tränen über die Wangen. Unaufhörlich.


  „Was soll ich tun, Jack? Ich will ihn zurück, aber ich kann doch meinen Beruf nicht aufgeben!“


  „Nein, das läßt du auch schön bleiben“, sagte er rigoros. „Wenn er neuerdings diese Tussi lieber hat als dich, muß er auf meine Freundschaft verzichten, das weiß er. Aber du hast sie.“


  „Danke“, murmelte Andrea und lächelte schief. Trotzdem konnte sie nicht aufhören zu weinen. Sein T-Shirt war schon ganz naß, aber ihm war es egal und Andrea auch. Ihr war alles egal. Impulsiv schlang sie die Arme um ihn. „Bist ein echter Freund.“


  Er ging nicht darauf ein. „Ich hoffe sehr, Greg kommt zur Vernunft.“


  „Ich habe doch nur ihn ...“ Erneut begann sie zu schluchzen.


  „Ach, nicht doch.“ Jack legte eine Hand auf ihren Kopf und strich ihr übers Haar, mit der anderen streichelte er ihren Rücken. Weinend hielt sie sich an ihm fest, doch sie wurde allmählich ruhiger, als sie seinen Trost auf sich wirken ließ. Das fühlte sich gut an. Er war ein echter Freund.


  „Greg ist verrückt. Er hat die tollste Frau, die er sich wünschen kann. Was ist Helen überhaupt für ein Name?“


  Unter Tränen prustete sie los. „Warum, was ist daran komisch?“


  „Keine Ahnung. Ich mag ihn nicht. Ich mag nur Rachel und Andrea“, sagte er mit einem breiten Grinsen.


  „Du kriegst sie wenigstens wieder.“


  „Das sehe ich auch noch nicht“, behauptete er und strich ihr weiter über den Kopf. „Aber du mußt aufhören zu weinen. Das macht mich ganz krank. War doch nicht so gut, die Idee mit dem Alk.“


  „Doch“, fand Andrea und grinste. „Jetzt weiß ich, was ihr alle daran findet.“


  „Du bist total zu.“


  „Du nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Das ist alles Übungssache.“


  „Am liebsten würde ich gar nichts mehr merken. Dann würde das nicht so weh tun.“ Andrea schneuzte vernehmlich in ihr Taschentuch. Jack strich ihr über die Schulter und seufzte. Sie hatte nicht vor, ihn loszulassen. Es tat so gut, daß er da war.


  „Da sitzen wir, beide allein und unglücklich und ohne unsere Familien. Nur hast du dein Kind noch“, sagte Jack und gönnte sich ein weiteres Glas Whisky. Strafend blickte Andrea zu ihm auf.


  „Du trinkst auch noch.“


  „Ja, weil ich immer noch an mein kleines Mädchen denken muß.“


  Erneut brannten Tränen in ihren Augen, aber Andrea hielt sie zurück. „Das ist so ungerecht.“


  „Rachel hat doch keine Ahnung. Ich habe nicht gelogen. Ich wollte Emily auch.“


  „Ich weiß, Jack“, sagte Andrea und strich über seinen Rücken. „Das hast du nicht verdient.“


  „Nein. Ich wollte auch so eine kleine Julie, so ein süßes kleines Mädchen ...“


  Andrea schlang erneut die Arme fest um ihn und spürte dabei, wie angespannt er war. Er wollte nicht die Fassung verlieren, aber es fiel ihm schwer. Schließlich löste sie sich von ihm, sah ihn an und fuhr ihm mit den Händen durchs Haar. An seinem Nacken ließ Andrea sie ruhen. Traurig sah er sie an - traurig und mit verräterisch feuchten Augen.


  „Du kriegst dein Kind“, sagte Andrea.


  „Aber nicht ohne Rachel.“


  „Ich finde, sie verdienen uns beide nicht.“ Seufzend lehnte Andrea sich an ihn.


  Er wollte die Arme um sie legen und streifte dabei versehentlich ihre Brust. „Tschuldigung.“


  Andrea winkte ab. „Macht nichts. Der Alk, was?“


  „Da werde ich zum Grobmotoriker.“


  „Ich denke, du bist noch nicht betrunken.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht doch.“


  „Also ich bin es.“


  „Ich weiß.“ Nachdenklich sah er sie an. „Du bist so hübsch. Warum sieht mein Bruder das nicht?“


  Er sagte das so geradeheraus und ehrlich, daß es Andrea zutiefst rührte. Dankbar sah sie ihn an und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen.


  Verdutzt sah er sie an. „Hm?“


  „Danke, Jack.“


  „Doch, das ist mein Ernst.“ Mit einer Hand strich er ihr übers Haar und kam näher. „Darf ich dich küssen? So richtig?“


  Andrea nickte, ohne darüber nachzudenken. Seine Nähe war so angenehm. Sie schloß die Augen, als er seine Hand auf ihre Wange legte, und ließ sich einfach darauf ein, als seine Lippen ihre berührten. Er küßte sie ganz sanft und zaghaft, aber genau das machte es so angenehm. Andrea schlang einen Arm um ihn und erwiderte den Kuß leidenschaftlich. Er schmeckte ganz scheußlich nach Whisky, aber das war ihr egal. Sie fand das aufregende Kribbeln im Bauch viel interessanter. So gut hatte es sich schon lange nicht mehr angefühlt.


  Er erwiderte ihr Lächeln. „So gefällst du mir viel besser“, fand er.


  „Das ist schön“, sagte Andrea und schmiegte sich wieder an ihn. Sie hatte die Hand auf seinen Bauch gelegt - eine Geste, die er wortlos erwiderte. Alle Traurigkeit war wie weggeblasen.


  Als er einen Finger unter ihr Kinn legte, schaute sie auf. Er wollte sie erneut küssen. Nur zu gern ließ sie sich darauf ein. Jack konnte unglaublich gut küssen.


  Seine Hand wanderte an ihre Taille, aber weiter ging er nicht. Impulsiv griff Andrea nach seiner Hand und gab ihr einen kleinen Schubs. Den Rest machte er allein. Als sie seine Hand auf ihrer Brust spürte, hielt sie für einen Moment die Luft an. Das war ein unerwartet angenehmes Gefühl.


  Er begann, sie zu streicheln, während er sie wieder küßte. Augenblicke später löste sie sich von ihm und setzte sich ihm zugewandt auf seinen Schoß. Er war überrascht, sagte jedoch nichts. Stattdessen legte er die Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich.


  „Ich bin froh, daß du hier bist“, sagte er leise. Andrea lächelte und ließ ihn gewähren, als er von hinten die Hände unter ihr T-Shirt steckte und sie nach vorn wandern ließ. Andrea bewegte sich keinen Zentimeter, als er sie auf ihre Brüste legte. Sie schenkte ihm einen tiefen Kuß und zupfte an seinem Shirt. Er reagierte sofort und zog es sich über den Kopf. Danach machte er Anstalten, ihres ausziehen zu wollen, wobei sie ihm behilflich war.


  „Bist du sicher?“ fragte er.


  „Wenn du es bist“, sagte sie unbefangen.


  „Du bist schon verdammt hübsch ...“


  Andrea grinste und genoß die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut. Gleichzeitig spielte er an den Knöpfen ihrer Hose herum. Das fühlte sich alles so gut an, daß sie für einen Moment aufstand und sich die Hose rasch auszog. Er tat es ihr gleich. Wortlos blieb er vor ihr stehen und legte die Arme um sie. Es war angenehm, seinen Körper so dicht an ihrem zu spüren. Sie ließ seine Hände auf seinen Po wandern und stibitzte ihm die Shorts.


  „Du gehst aber ran“, sagte er. Andrea grinste bloß. Als sie damit fertig war, zog sie ihren Slip aus, gab ihm einen Stoß und setzte sich wieder auf seinen Schoß. Sie wollte das jetzt. Unbedingt.


  Er hielt die Luft an und blickte mit großen Augen zu ihr auf. Sie bewegte sich nicht mehr und genoß das herrliche Gefühl, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Jetzt war sie nicht mehr traurig. Es gab keinen Grund dazu.


  Jack setzte sich aufrecht und drückte sie an sich, dicht an dicht. Andrea bewegte sich nur langsam und amüsierte sich prächtig darüber, ihn gleich damit im Griff zu haben. Er hielt die Augen geschlossen und war völlig darin gefangen.


  Aber das täuschte. Es dauerte nicht lang, bis er die Hände nicht mehr still halten konnte. Er küßte sie, berührte sie, wollte ihr den BH ausziehen, verzweifelte aber am Verschluß. Deshalb nahm er damit Vorlieb, ihr die Träger von den Schultern zu streifen und liebkoste sie mit Küssen.


  Er genoß es ebenso aus vollen Zügen wie Andrea, spornte sie an, machte ihr die Sache leicht. Unter heftigen Küssen machte sie sich daran, ihn mühelos in den Wahnsinn zu treiben - ein Vorhaben, das er bereitwillig unterstützte. Er wußte genau, was sich gut anfühlte, also machte er weiter und streichelte sie. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Seine Finger gruben sich beinahe schmerzhaft in ihre Hüften. Sie hielt sich an ihm fest, drückte ihm beinahe die Luft ab - aber es war egal. Als sie blinzelte, sah er sie atemlos an und sank gegen die Rückenlehne.


  „Verdammt ... du hast es aber drauf“, sagte er tonlos und grinste.


  Sie lächelte über dieses Kompliment. „Von dir konnte ich einfach nicht die Finger lassen, tut mir leid.“


  „Und, bereust du es?“


  Sie schüttelte den Kopf und stand mit zitternden Knien auf. Bevor sie ins Bad ging, richtete sie ihre Unterwäsche und streifte ihr T-Shirt über.


  Als sie vor dem Waschbecken stand und sich im Spiegel betrachtete, fiel ihr auf, wie die Fugen der Wände tanzten. In ihrem Kopf dröhnte es, ihr war entsetzlich heiß. Sie war total betrunken.


  Und es war ihr egal. Ihr war alles egal. Es war das erste Mal seit dem Streit, daß sie sich endlich nicht mehr elend fühlte. Das war es ihr wert.


  Nachdem sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte, fühlte sie sich etwas nüchterner. Im Wohnzimmer fand sie Jack in T-Shirt und Shorts auf dem Sofa wieder. In der Hand hielt er ihren Slip.


  „Hast du vergessen“, sagte er. Andrea nahm ihm das Wäschestück aus der Hand und schlüpfte schnell hinein. Stumm setzte sie sich neben ihn und sah ihn an. Er strich eine Strähne ihres Haares hinters Ohr zurück, denn ihr Zopf war völlig zerzaust.


  „Du bist einer der liebenswertesten Menschen, die ich kenne“, sagte er. „Du hast es verdient, glücklich zu sein.“


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Danke. Es ist alles in Ordnung, es geht mir gut.“


  „So wie mir?“ Er lachte. „Ich bin komplett betrunken, denn andernfalls hätte ich mich niemals an dich herangetraut.“


  „Warum? Ich beiße doch nicht.“


  „Nein“, grinste er. „Du bist ja mit allen Wassern gewaschen. Aber ... nein, ich hätte mich nicht getraut. Süß fand ich dich immer schon.“


  „Du hast doch nicht etwa heimlich von mir geträumt?“ fragte sie tadelnd.


  „Ich bin ein Mann!“


  „Hab ich gemerkt.“


  Er pikste sie in die Seite. „Ich bin für dich da. Das weißt du.“


  Andrea nickte und sparte sich die Frage danach, wie er das meinte. Es ging ihr gut, alles andere war unwichtig. Sie stand auf und holte sich aus der Küche ein Glas Wasser. Mehr Alkohol brauchte sie nicht. Zufrieden setzte sie sich neben ihn und spürte, wie die Lebensgeister erneut zurückkehrten, als sie das kalte Wasser trank. Das tat gut.


  Es machte ihr nichts aus, daß Jack sie nachdenklich ansah. Sie fühlte sich deshalb nicht unbehaglich. Überhaupt fühlte sie sich wohl bei ihm, denn er war so gutherzig.


  Auf dem Tisch standen noch Whisky und Likör, vor dem Sofa lagen ihre Hosen. Es war ihnen egal. Ihr war nicht kalt. Ihr war auch nicht übel, obwohl sie das eigentlich erwartet hatte.


  Keiner von ihnen sagte etwas. Sie wußten nicht, was. Es hätte viel zu sagen gegeben - oder nichts.


  Jack war schläfrig. Sie saßen eine ganze Weile schweigend da. Andrea dachte an Julie, die in dem Zimmer schlief, das eigentlich für ihre Kusine gedacht gewesen war. Kein Wunder, daß Rachel das nicht ertrug. Andrea fragte sich, wie Jack das wegsteckte.


  Auf dem Flur hörte sie Schritte. Sie dachte sich nichts dabei, bis sie hörte, wie ein Schlüssel ins Schloß gesteckt wurde. Schlagartig fuhr sie herum. Bitte nicht Rachel.


  Es war nicht Rachel - viel schlimmer: Es war Greg. Als er den Kopf durch die Tür steckte, betete Andrea, daß sie schnell in einem Loch im Boden verschwand. Warum hatte er überhaupt einen Schlüssel?


  Neben ihr rührte Jack sich. Er drehte sich um, entdeckte Greg und blickte entsetzt zu Andrea. Sie sagten kein Wort.


  Schweigend betrat Gregory die Wohnung warf die Tür hinter sich zu. „Ach, du bist hier“, sagte er in Andreas Richtung.


  Weder Jack noch sie brachten ein Wort hervor. Noch konnte Greg nicht sehen, wie es vor dem Sofa aussah.


  „Wieso bist du überhaupt hier?“ fragte Jack und räusperte sich. Verstohlen blickte er auf seine Hose. Andrea war nicht fähig, sich zu rühren.


  „Eigentlich wollte ich mit dir reden.“


  „Vielleicht will ich ja nicht mit dir reden.“


  Giftig sag Gregory ihn an. „Du kannst dich vielleicht anstellen.“


  „Wer hat denn behauptet, daß mich interessiert, wie es mit Helen war?“


  Gregory ließ sich jedoch nicht verjagen. Er musterte sie beide, während er näher kam und plante, sich gegenüber auf das andere Sofa zu setzen. Andrea schlang die Arme um den Körper und beschloß, seinem Blick nicht auszuweichen. Er würde es gleich sehen - und er hatte überhaupt kein Recht, sich aufzuregen.


  Er hielt inne, als er neben ihr stand und die Hosen auf dem Boden entdeckte. Sprachlos musterte er beide und machte einen Schritt zurück.


  „Das ist nicht euer Ernst“, sagte er tonlos. „Weißt du, und ich dachte, du wärst nicht so ein Miststück wie meine Ex.“


  „Jetzt hör aber auf!“ brüllte Jack ihn an und stand auf. „Soll ich dir mal was über deine Frau erzählen, Greg? Soll ich dir mal erzählen, wie sie vorhin deinetwegen geweint hat?“


  „Weshalb du sie natürlich bereitwillig getröstet hast!“ brüllte Greg zurück. „Du bist mein Bruder, verdammt noch mal! Seid ihr übergeschnappt?“


  „Werd jetzt bloß nicht dramatisch! Du hast doch angefangen mit deiner Helen!“


  Andrea zog schon mal den Kopf ein, als Greg die Zornesröte ins Gesicht schoß. „Genau darüber wollte ich ja mit dir reden, aber was machst du?“


  „Wäre es jetzt falsch, wenn ich sage, daß ich hier deinen Job mache?“


  Andreas Idee, den Kopf einzuziehen, war nicht die schlechteste gewesen. Mit einem Satz war Greg an ihr vorbei, packte seinen Bruder am Kragen und schlug ihm mit der geballten Faust ins Gesicht. Andrea zuckte zusammen und sprang auf.


  „Bist du wahnsinnig? Was tust du da?“ schrie sie und legte eine Hand auf seine Schulter. Für einen Moment hielt er inne und ließ sich die Zeit, sie mit einem Blick zu bedenken, der nichts weiter als tiefen Haß verriet. Unwillkürlich wich sie zurück.


  „Greg!“ rief Jack entsetzt und versuchte vergeblich, aufzustehen. Gregoy ließ ihn nicht los. „Jetzt hör schon auf, laß uns reden! Bitte!“


  „Fuck off!“ erwiderte Greg und warf ihn aufs Sofa zurück. Jack nutzte die Chance, sprang auf und revanchierte sich für den Fausthieb, indem er seinem Bruder mit der Faust auf die Nase schlug. Reflexartig hob Andrea die Arme und wich noch weiter zurück. Sie waren beide nicht mehr bei Sinnen.


  „You bloody conceited idiot!“ ereiferte Jack sich, für einen Moment ebenfalls ins Englische verfallen. „Deinetwegen hat Andrea sich total die Kante gegeben, ist dir das klar? Sie ist betrunken, was willst du da erwarten? Sie kann damit nicht umgehen!“


  „Jetzt nimm sie nicht auch noch in Schutz!“ brüllte Gregory.


  „Und ob, denn mir macht das was aus, wenn sie sich deinetwegen die Augen ausweint!“


  Dafür kassierte Jack einen weiteren Fausthieb, der so hart war, daß ihm das Blut aus der Nase schoß. Wütend starrte er Greg an und sammelte sich. Dann gab er ihm einen derart harten Stoß, daß Gregory rückwärts auf dem anderen Sofa landete und nicht mehr hochkam, weil Jack über ihm thronte und ihm ebenfalls die Nase blutig schlug.


  „Hört auf!“ rief Andrea entsetzt. Noch einmal nahm sie all ihren Mut zusammen und versuchte nun, Jack davon abzuhalten, die Rauferei fortzusetzen. „Bitte hör auf ...“


  „Warum denn? Vielleicht schaffe ich es ja, ihm die Dummheit aus dem Kopf zu prügeln!“


  „Sehr witzig!“ brüllte Gregory. „Das war es ja, worüber ich mit dir reden wollte, bevor du hier ... ach!“


  Im Augenwinkel nahm Andrea eine Bewegung wahr und erschrak. Julie stand mit Leelu in der Hand vor der Tür des Kinderzimmers und blickte entsetzt in die Runde. „Mami?“


  „Hört jetzt auf!“ rief Andrea erneut und kniete sich neben ihre Tochter. Hastig umarmte sie Julie und strich ihr über den Kopf. Sie war von dem Lärm aufgewacht. „Es ist alles gut.“


  „Nichts ist gut!“ brüllte Greg. „Gar nichts ist gut! Du bist doch meine Frau, wie kannst du bloß so etwas tun?“


  Wütend drehte sie sich um und starrte ihn an. Bevor sie antwortete, hielt sie Julie die Ohren zu. „Wer hat uns denn allein gelassen? Ich dachte, du kommst nicht mehr zurück! Warum sonst bist du wohl mit deiner Kollegin ausgegangen? Du kannst mich mal, Greg, du hast überhaupt keine Vorstellung! Du hast mich allein gelassen, also komm mir jetzt nicht so!“


  „Doch, das tue ich! Ich will dich nämlich zurück, aber dir ist das anscheinend egal!“


  Ungläubig sah sie ihn an. Auch Jack rührte sich nicht mehr. Er trat zurück, ging um den Tisch herum und ließ sich auf das andere Sofa fallen.


  Gregory wartete auf eine Antwort, aber Andrea hatte keine. Sie verstand kein Wort.


  „Weißt du, was du mir hier antust?“ fragte er leise. „Weißt du, wie sich das anfühlt? Ich will dich nicht verlieren. Ich will dich mit keinem anderen Mann sehen.“


  „Frühe Erkenntnis“, erwiderte Andrea unbeeindruckt.


  „Hat sich gerade so ergeben! Das hier ist ja auch gerade erst passiert!“


  Ihr entging nicht, daß Jack ihn gereizt und verständnislos ansah. Er sagte allerdings nichts. Unter die Nase hielt er sich ein Taschentuch, um die Blutung zu stoppen. Gregory tat nichts dergleichen. Ihm war das Blut inzwischen bis ans Kinn herabgelaufen, doch er sah Andrea einfach nur an. Sie konnte nicht fassen, was hier gerade vor sich ging. Das war so selbstgerecht.


  „Was denkst du, wie es sich angefühlt hat, als Jack mir sagte, daß du mit Helen ausgehst? Das war keinen Deut besser! Du nimmst dir das Recht heraus, mal zu schauen, ob es mit einer anderen besser läuft als mit mir, und jetzt hältst du mir einen Vortrag? Das kann nicht dein Ernst sein!“ sagte sie erbost.


  „Ich war aber nicht mit ihr im Bett!“


  „Ich glaube, das hat für Andrea keinen Unterschied gemacht“, wagte Jack sich einzumischen.


  Gregory sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten, rührte sich aber nicht. „Am liebsten würde ich dich windelweich prügeln, Jack.“


  „Tut, was ihr wollt“, sagte Andrea kopfschüttelnd und hob Julie auf den Arm. Bevor sie mit ihr aufstand, griff sie nach ihrer Jeans und ging dann mit Julie ins Kinderzimmer.


  „Was tust du?“ rief Gregory.


  „Ich werde jetzt gehen.“ Um das zu sagen, drehte sie sich nicht einmal um. Sie setzte Julie auf dem Bett ab, zog ihre Jeans an und griff nach Julies kleiner Jacke, in die sie sie ohne Umschweife steckte.


  „Was machen wir, Mami?“ fragte sie, doch Andrea antwortete nicht. Sie griff nach ihrem Rucksack, hob Julie wieder auf den Arm und wollte das Zimmer verlassen, doch da stand Greg in der Tür.


  „Bleib hier. Laß uns reden.“


  Entnervt starrte sie ihn an. „Läßt du mich bitte durch?“


  „Es ist mein Ernst. Laß uns darüber reden.“


  „Ich habe nichts dazu zu sagen. Ich werde jetzt dafür Sorge tragen, daß Julie irgendwo in Ruhe schlafen kann, denn hier geht das wohl nicht, weil ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagen müßt!“ Dafür kassierten sie beide einen strafenden Blick von ihr. Danach wandte sie sich wieder Gregory zu. „Jack hat Recht. Ich bin betrunken und ich will jetzt nichts mehr davon hören oder sehen. Laßt mich einfach in Ruhe.“


  Diesmal erwiderte Greg nichts mehr. Stumm beobachteten die beiden sie dabei, wie sie ihre Schuhe anzog, nach ihrer Jacke griff und die Tür hinter sich zuwarf.


  Das war zuviel. Sie konnte ihre Gedanken nicht mehr sortieren. Es war ihr auch egal. Sie konzentrierte sich darauf, Julie auf dem einen Arm zu tragen und ihren Koffer mit der anderen Hand zu halten, was sich schon an der nächsten Straßenecke als schwieriges Unterfangen herausstellte. Beides war schwer. Aber fahren konnte sie unmöglich und auf ein Taxi warten wollte sie nicht. So weit weg wohnte Anna nun auch nicht.


  Mit ihrem impulsiven Verhalten hatten sie Julie geweckt. Das nahm Andrea ihnen übel. Und was gerade in Gregory gefahren war, wußte sie nicht. Er ertappte Jack und Andrea auf frischer Tat und erzählte ihr in diesem Moment, daß er sie zurückwollte? Anscheinend hatte Helen ihn abblitzen lassen.


  Für so einen Unfug stand Andrea nicht zur Verfügung.


  Betrunken, müde und verwirrt kämpfte sie sich bis zum Haus ihrer Schwiegermutter vor. Es war bereits spät und sie würde schon schlafen, aber Andrea konnte sonst nirgends hin. Anna würde sie aufnehmen, das wußte sie.


  Nachdem sie zaghaft geklingelt hatte, mußte sie eine ganze Weile warten, bis sich etwas regte. Erst ging oben ein Licht an, dann im Flur. Im Morgenmantel kam Anna zur Tür und öffnete ihr mit besorgtem Blick.


  „Andrea ...“


  „Kann ich bei dir bleiben?“ fragte sie leise.


  „Natürlich. Wie siehst du denn nur aus?“


  Elend, das wußte sie selbst. Anna nahm ihr die Tasche ab und ging mit ihr nach oben, wo Andrea zuerst Julie ins Bett legte, bevor sie sich um etwas anderes kümmerte.


  Nachdenklich musterte Anna sie vom Türrahmen aus. „Möchtest du reden?“


  „Was soll ich dir sagen?“ fragte Andrea. „Ich bin betrunken und habe mir wegen deinem Sohn die Augen ausgeweint.“


  „Das ist mir aufgefallen.“


  „Ich war bei Jack, aber vorhin ist Greg dort aufgetaucht. Ich wollte weg, verstehst du? Es tut mir leid, daß ich dich jetzt noch störe, aber ich wußte nicht, wohin.“ Andrea drückte Julie einen Kuß auf die Stirn und stand auf.


  „Das hätte ich damals auch nicht gewußt“, erwiderte Anna. „Nur blieb mir das erspart. Wir waren immer glücklich und das hatte ich bei euch eigentlich auch erwartet.“


  „Frag mich mal“, erwiderte Andrea. Als ihr wieder die Tränen kamen, umarmte Anna sie tröstend.
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  Der Geruch von frischem Kaffee kitzelte sie an der Nase. Matt blinzelte sie und tastete vorsichtig nach Julie, weil sie noch nicht in der Lage war, den Kopf zu heben und nach ihr zu sehen. Andrea fühlte sich, als hätte sie ein Schwertransport überrollt. Ihr Kopf steckte überdies in einer Schraubzwinge. Nur ihr Magen hatte sich beruhigt, nachdem sie sich irgendwann gegen halb vier morgens gründlich übergeben hatte.


  Experiment gescheitert. Das würde sie niemals wieder tun, ganz egal, wie schlecht sie sich auch fühlte. Nach dem Alkohol fühlte man sich nur noch schlechter.


  Julie war nicht mehr da. Mit einem Auge spähte Andrea auf den Wecker, der neben dem Bett stand. Viertel nach neun. Eigentlich eine gute Zeit, aber nicht für sie. Nicht jetzt und nicht heute.


  Gern hätte sie geglaubt, daß der vergangene Abend nur ihrer Phantasie entstammte, aber ihr Kater erinnerte sie an die Realität. Und außerdem, warum lag sie im Bett in Annas Gästezimmer?


  Hoffentlich kam niemals jemand auf die Idee, Anna zu erzählen, was Andrea angestellt hatte. Was Jack und sie angestellt hatten. Das würde Anna nicht verstehen. Das verstand Andrea nicht mal selbst.


  Unruhig quälte sie sich hoch und ging ins Bad. Duschen. Sie wollte sich nicht mehr elend fühlen.


  Wenigstens dieses Unterfangen glückte. Zwanzig Minuten später stand sie bei Anna und Julie in der Küche und freute sich über den frischen Kaffee. Anna bereitete wie selbstverständlich Rührei zu, weil sie wußte, daß Andrea es liebte. Auf dem warmen Toast schmolz bereits die Butter. Minuten später saßen sie am Frühstückstisch und Julie probierte aus, wie lange es dauerte, bis die Schokocornflakes die ganze Schokolade an die Milch abgaben und sie so langsam kakaoartig färbten.


  Anna sagte gar nichts. Sie schob Andrea eine Kopfschmerztablette zu, die sie mit einem dankbaren Lächeln entgegennahm und gleich schluckte. Ihre Schwiegermutter war ein Engel, nein - eine Göttin. Sie war so liebevoll.


  In der Nacht hatte sie Andrea weinen lassen und keine Fragen gestellt. Sie hätte ihr auch keine Antworten geben können. Anna hatte dafür Sorge getragen, daß sie ins Bett kam und ihr versprochen, daß sie jetzt reden konnten.


  Das taten sie nach dem Frühstück auch, als Julie ihre Lieblingsserien im Fernsehen schauen wollte. Anna ging mit Andrea in die Küche und schloß die Tür.


  „Wie geht es dir?“ fragte sie.


  Andrea machte eine abwehrende Handbewegung. „Das tue ich niemals wieder. Ganz bestimmt nicht.“


  Anna lächelte verständnisvoll. „Ein ausgewachsener Kater ist nicht schön, ich weiß. Auf diese Erfahrung kann man verzichten.“


  „Ja. Allerdings.“


  „Greg sagte immer, du trinkst fast nicht.“


  „War bislang auch noch nie nötig“, brummte Andrea.


  „Er war also auch noch bei Jack?“


  „Ja ... er platzte rein, als wir gerade schon richtig ordentlich betrunken waren. Wollte mit Jack reden.“


  „Jack hat mir erzählt, daß sie diese Woche öfter Kontakt hatten. Bei mir hat Greg sich kein einziges Mal gemeldet. Er wußte wohl, was ihn hier erwartet!“ sagte Anna spitz.


  „Was der Grund dafür ist, daß er Julie gestern Abend zu Jack brachte und nicht hierher.“


  Anna nickte verstehend. „Ich habe mich schon gefragt, was das alles zu bedeuten hat.“


  „Greg war gestern Abend mit einer Kollegin aus.“ Niedergeschlagen blickte Andrea ins Nichts.


  „Hattet ihr Streit deshalb?“


  „Unter anderem. Jack hat mir erzählt, daß da schon die ganze Woche etwas im Busch war. Mir hat natürlich niemand etwas gesagt.“


  „Ist es Greg ernst mit dieser Frau?“


  Andrea schüttelte den Kopf. „Hörte sich nicht so an. Wahrscheinlich wollte er nur mal sehen, was er eigentlich alles verpaßt.“


  „Du nimmst ihn in Schutz?“ fragte Anna überrascht.


  „Nein, vielleicht rede ich es mir nur schön.“ Andrea zuckte mit den Schultern. „Bevor ich gestern gegangen bin, sagte Greg, er wolle mit mir reden. Er will mich zurück. Klingt gut, aber mich hat es maßlos aufgeregt. War anscheinend doch nicht das Wahre mit der Kollegin!“


  „Ich kann dich gut verstehen“, sagte Anna. „Trotzdem solltest du mit ihm reden.“


  „Ich weiß. Aber gestern Abend ging das nicht. Ich war betrunken und zu dicht am Wasser gebaut.“


  Anna legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es ist gerade nicht leicht für euch.“


  Nein, definitiv nicht. Andrea spürte, wie die Kopfschmerztablette allmählich zu wirken begann. Es war ihr ein Rätsel, warum die Leute sich gern betranken. Sie hatte genug für den Rest ihres Lebens.


  Weil sie gerade keinen weiteren Redebedarf hatte, ging sie hinüber zu Julie und sah mit ihr fern. Anna gesellte sich dazu.


  Andrea hätte nicht gewußt, was sie Anna noch sagen sollte. Es gab nichts mehr, worüber sie hätte sprechen können, ohne ihr zu sagen, was passiert war. Sie fragte sich, ob Anna das nicht vielleicht auch noch verstanden hätte - aber sie wollte nicht, daß Anna davon wußte. Sie schämte sich zu sehr. Der Alkohol verleitete zu den größten Dummheiten. Er hatte ihre Hemmschwelle so weit gesenkt, daß sie und Jack nicht auch für eine Sekunde nachgedacht hatten.


  Sie fühlte sich schlecht, als sie daran dachte. Jack konnte gar nichts dafür. Ihm hatte sie es in diesem Augenblick zu verdanken gehabt, daß sie sich besser gefühlt hatte. Aber es war nicht richtig. Sie waren eigentlich beide in einer Beziehung ... theoretisch.


  Ihre Grübelei wurde unterbrochen, als ihr Handy summte. Skeptisch blickte sie darauf und überlegte noch, wer es wohl sein könnte, als sie Joshuas Namen las. Eigentlich hatte sie eher mit Greg oder Jack gerechnet.


  „Hallo, Joshua“, sagte sie und gab Julie einen Stups auf die Nase, woraufhin sie strahlte.


  „Es tut mir wirklich leid, Andrea, aber ich brauche dich hier.“ Joshua holte tief Luft. „Ich würde dich nicht anrufen, wenn ich nicht müßte, aber wir haben ein Problem.“


  Andrea blieb ganz ruhig. „Nicht schlimm. Was ist los?“


  „Es geht um Detective Sergeant Mills. Ausgerechnet. Unser Unbekannter hat sein Kind entführt.“


  Schlagartig saß Andrea kerzengerade. „Du nimmst mich auf den Arm.“


  „Leider nein. Seine Frau war mit der Kleinen einkaufen und da ist sie verschwunden. Aus dem Kinderwagen geraubt.“


  „Was?“ Andrea konnte es nicht fassen.


  „Ich verwette alles darauf, daß das unser Mann ist.“


  „Aber warum gerade die Tochter des Sergeants?“


  „Ich weiß es nicht. Bitte, kannst du kommen? Wir müssen sie finden. Ich brauche dich hier“, sagte Joshua nachdrücklich.


  „Ist okay. Ich komme mit dem nächsten Zug.“


  „Es tut mir ehrlich leid, Andrea. Ich verspreche dir, du kannst nach Hause zurück, sobald ich alleine zurechtkomme. Du hast bestimmt genug eigene Probleme.“


  „Frag nicht“, brummte sie. „Aber das kann warten.“


  „Sicher?“


  „Sicher. Ich bin da, so schnell ich kann.“ Damit legte Andrea auf. Besorgt sah Anna sie an.


  „Es ist wieder ein Kind verschwunden. Wir müssen es finden“, erklärte Andrea.


  „In Ordnung. Ich passe solange auf Julie auf. Mal sehen, wann Greg sich hertraut.“


  Andrea grinste. „Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht. Ihm geht es auch nicht sonderlich gut.“


  „Ich weiß. Soll ich dich zum Bahnhof bringen?“


  Wenig später waren sie unterwegs. Damit Julie wenigstens für einen kurzen Moment noch so viel von Andrea hatte wie möglich, hatte Andrea sich zu ihr auf die Rückbank gesetzt.


  „Ein kleines Mädchen ist in Gefahr“, erklärte Andrea. „Ich will nicht, daß ihr jemand weh tut. Deshalb muß ich jetzt wieder nach York.“


  „Hm“, machte Julie.


  „Ich weiß, ich habe dir versprochen, daß ich am Wochenende für dich da bin. Das würde ich auch gern, aber es geht nicht. Wenn ich wieder zurück bin, dann darfst du dir wünschen, was du möchtest. Dann machen wir einen Ausflug oder du bekommst Süßigkeiten oder ein neues Spielzeug. Was du magst.“


  Julies Augen blitzten verräterisch. „Alles, was ich haben möchte?“


  „So ziemlich. Großes Indianerehrenwort. Am liebsten würde ich dich jetzt mitnehmen, aber das geht nicht. Ich muß arbeiten.“


  „Na gut“, sagte Julie gönnerhaft und schmiegte sich an ihre Mutter. Andrea war froh, daß sie so ein tapferes kleines Mädchen war.


  Gemeinsam mit Anna begleitete Julie sie zum Bahnsteig, wo Andrea ziemlich knapp den nächsten Zug nach Peterborough erwischte. Anna und Julie standen am Bahnsteig, bis der Zug losfuhr und Andrea winkte ihnen durchs Fenster. Sie war wieder hellwach, denn jetzt war ihr Verstand gefragt. Alkohol, Fehltritte - ganz egal. Es ging um ein kleines Mädchen.


  Sie klappte ihr Notebook auf und öffnete alle Unterlagen. Ihr Vorhaben war, sich alles möglichst unvoreingenommen anzusehen. Irgendwo mußte es eine Parallele geben; eine Verbindung. Andrea durchforstete alle Namen, die in den Unterlagen über Abigail und Billy auftauchten und verfluchte den Umstand, daß sie die Listen aus Martins Fall nicht bei sich hatte. Die hatte niemand mehr gescannt. Plötzlich kam ihr eine Idee und sie rief Joshua an.


  „Wo bist du?“ fragte er sie zuerst.


  „Noch auf dem Weg nach Peterborough. Wahrscheinlich ist die Frage überflüssig, aber hat der Supermarkt eine Überwachungskamera?“


  „Ja. Die Polizei untersucht die Aufnahmen bereits.“


  „Okay, dann will ich nicht weiter stören“, sagte sie.


  „Bis später.“


  Erneut vertiefte sie sich in die Aufzeichnungen, doch bis Peterborough entdeckte sie keine Verbindung. Fünfundzwanzig unruhige Minuten lang vertrat sie sich die Füße auf dem Bahnsteig und ertappte sich dabei, wie sie an Gregory dachte. Was würde er darüber denken, daß ich schon wieder verschwunden war? Er würde es hassen. Ganz bestimmt. Nach dem, was sie sich geleistet hatte ...


  Wahrscheinlich würde er nicht verstehen, daß er ihr nichts weniger Schlimmes zugemutet hatte. In mancher Hinsicht waren Männer und Frauen sehr unterschiedlich, und der Aspekt der Eifersucht war einer dieser Bereiche. Männer reagierten allergisch auf sexuelle Untreue - Frauen aber auf emotionale.


  Insofern waren sie quitt.


  Leider mußte Andrea sagen, daß das für sie unbedingt galt. Sie fand es schlimmer, daß Greg sich hinter ihrem Rücken einigermaßen ernsthaft für eine andere Frau interessiert hatte, als wenn er mit ihr das getan hätte, was Andrea sich am Vorabend erlaubt hatte. Evolutionär war das leicht zu erklären, denn für Frauen war es wichtig, den Familienversorger nicht zu verlieren. Einmalige bedeutungslose Fehltritte waren weniger schlimm.


  Für Männer hingegen war es wichtig, sicher bezüglich der eigenen Vaterschaft sein zu können. Deshalb vertrugen sie sexuelle Untreue nur schlecht.


  Prima. Da hatten sie sich gegenseitig das Schlimmste zugemutet.


  Andrea überlegte, ob sie ihm sagen sollte, daß sie wieder auf dem Weg nach York war. Eigentlich hatte sie wirklich mit ihm sprechen wollen und sie wollte nicht riskieren, daß sie sich wegen dieses neuen Problems wieder überwarfen. Andererseits fürchtete sie, daß es schon am Telefon eine Diskussion geben würde, deshalb beließ sie es dabei.


  Von Joshua hörte sie auf ihrer weiteren Fahrt nach York nichts mehr. Angestrengt überlegte sie, was sie übersahen. War die Tochter von Sergeant Mills ein Zufallsopfer? Hatte der Täter sie gezielt ausgewählt? Hatte überhaupt nicht der Ripper sie entführt, sondern jemand anders?


  Andrea glaubte nicht an Zufälle. Es mußte der Ripper sein. Wer sonst? Aber daß er die Kleine bewußt ausgesucht hatte, glaubte sie nicht. Das hätte nicht ins bisherige Profil gepaßt.


  Immer wieder schielte sie auf ihr Handy. Es schwieg. Auch Gregory rief sie nicht an. Jack ebensowenig. Niemand. Hoffentlich hatten sie sich nicht noch die Köpfe eingeschlagen. Es war vielleicht nicht die klügste Idee gewesen, die beiden allein zu lassen.


  Auf der anderen Seite hatten sie möglicherweise miteinander gesprochen. Das war nicht unwahrscheinlich. Hoffentlich hatten sie ihre Vernunft wiedergefunden.


  Gegen kurz vor eins erreichte der Zug York. Joshua und ein Beamter, den Andrea nur vom Sehen kannte, warteten auf dem Bahnsteig auf sie. Erleichtert umarmte Joshua sie zur Begrüßung.


  „Ich bin dir wirklich unglaublich dankbar“, sagte er.


  „Unfug“, sagte sie unbeeindruckt.


  „Nein, ehrlich.“ Er musterte sie. „Du siehst nicht so aus, als hättest du dich ein wenig erholen können ...“


  „Nein, ich habe mich betrunken. Kannst froh sein, daß ich wieder arbeitsfähig bin.“


  „Oh. Ausgerechnet du!“ Seine Augen wurden groß.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ausgerechnet ich, ja.“


  „Weiß er, daß du wieder hier bist?“


  Andrea grinste schief. „Von mir nicht.“


  „Na prima. Du weißt, mein Angebot steht immer noch. Ich helfe dir. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe.“


  Si nickte und folgte ihm und dem Beamten aus dem Gebäude. In halsbrecherischem Tempo fuhren sie zum Revier. An einem Tisch in der Nähe ihres kleinen Büros saßen Sergeant Mills und seine Frau mit einigen anderen Beamten. Die junge Frau schneuzte aufgelöst in ihr Taschentuch; er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und wirkte mehr als unruhig. Als er Andrea sah, sprang er auf.


  „Sie sind zurück!“


  Sie begrüßte ihn per Handschlag. „Die Kleine geht vor.“


  „Bitte finden Sie Amanda“, stammelte seine Frau, eine zierliche Brünette, flehend.


  Andrea begrüßte auch sie. „Wie ist das passiert? Wollen Sie mir auch noch einmal davon erzählen? Das ist wichtig.“


  „Ich gehe samstags immer mit ihr einkaufen, wissen Sie.“ Sie tupfte sich die Tränen ab. „Vormittags fahren wir zum Superstore. James war nicht dabei, er ist mit dem Auto zur Werkstatt gefahren. Das war nicht sehr angenehm für mich, ich hatte den Kinderwagen und den Einkaufswagen; das war ziemlich haarsträubend.“


  „Ich bin so ein Idiot“, sagte Sergeant Mills.


  „Das konnte niemand ahnen“, sagte Joshua.


  „Ich war nur einkaufen. Einfach im Supermarkt unterwegs, so wie immer ... habe alles ausgesucht und in den Wagen gelegt. Amanda hat geschlafen. Ich weiß nicht mal, wann sie verschwunden ist, ich meine ... irgendwann schaute ich in den Kinderwagen und er war leer. Alles sah normal aus, aber sie war weg!“ Mrs. Mills war völlig verzweifelt.


  „Was sagen die Überwachungsaufnahmen?“ fragte Andrea.


  „Es sind ziemlich viele Kameras und da kein genauer Zeitpunkt feststeht, müssen die Kollegen alles in einem bestimmten Zeitfenster auswerten, und zwar vom kompletten Gebäude“, sagte einer der anderen Beamten resignierend.


  Mit einem Nicken deutete Andrea auf das Büro. „Bin gleich bei der Arbeit, oder kann ich noch irgendwas für Sie tun?“


  Sergeant Mills schüttelte den Kopf. „Danke, daß Sie hier sind. Sie und Ihr Kollege.“


  Auf ihrem Weg ins Büro dachte sie nach. Hoffentlich war es doch nicht der Ripper. Sollte er Amanda wirklich haben, sah die Prognose schlecht aus. Sie wußten, daß er keins der Kinder nach dem Zeitpunkt des Verschwindens lang am Leben gelassen hatte. Daß sie erst noch aus Norwich hatte kommen müssen, war diesbezüglich wenig hilfreich. Aber auch, daß die Auswertung der Überwachungsaufnahmen so schleppend lief, war ungünstig.


  Während Joshua hinter ihr das Büro betrat, stand sie mit in die Hüften gestemmten Händen da und blickte auf die Fotos an den Korkwänden. Was würde er diesmal tun? Warum hatte er diesen Supermarkt gewählt?


  Und wer, verdammt noch mal, war er?


  „Hat eure Aktendurchsuchung nichts mehr ergeben?“ fragte sie.


  Joshua verneinte bedauernd. „Nichts, was wirklich weitergeholfen hätte. Wir haben hier einen Stapel mit fragwürdigen Fällen, aber nichts davon ist zu Martins Akte gewandert.“


  „Okay“, sagte sie und nickte. „Zeig her.“


  Sie setzten sich und Joshua griff zu den Akten. Der Tisch sah aus wie ein mittleres Schlachtfeld - überall Dokumente, Akten und Kopien; alles kreuz und quer. Andrea achtete nicht darauf.


  „Hier, ein Fall von einem Fünfjährigen, der ziemlich übel zugerichtet wurde.“


  „Wo war das?“ fragte sie.


  „In Sheffield.“ Joshua schob ihr die Akte hin. Die Fotos darin sahen entsetzlich aus. Der kleine Junge war mit unzähligen Messerstichen getötet und in einem Waldstück nachlässig verscharrt worden. Der neue Freund der Mutter galt als einziger Verdächtiger, aber man hatte ihm nichts nachweisen können.


  „Dem Kind fehlte aber nichts“, sagte Andrea gleich.


  „Deshalb liegt der Fall auch nicht bei Martin.“


  „Das ist richtig“, fand sie.


  „Der Sergeant hat gestern Nachmittag noch einen Fall gefunden, den ich mir eventuell näher ansehen wollte. Ich weiß nur nicht, ob er paßt.“


  „Zeig mal.“


  Joshua griff nach einem weiteren Stapel Papier - Faxe, wie Andrea glaubte. Greater Manchester Police stand oben auf jedem Blatt.


  „Hier paßt alles sehr schön, nur erscheint mir das Kind etwas zu alt“, sagte Joshua. „Eine Siebenjährige wurde mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen und auf einem offenen Feld unweit ihres Elternhauses gefunden. Viele Umstände erinnern an Billys Fall. Die Kleine ist vom Grundstück ihrer Eltern verschwunden. Niemand weiß, ob sie weggelaufen oder ob jemand dort eingedrungen ist. Sie wurde sehr bald tot gefunden.“


  „Und was ist daran bemerkenswert?“


  „Die Kleine war blond wie ein Engel, hatte sehr langes Haar. Der Mörder hat es abgeschnitten und es wurde nie etwas davon gefunden.“


  Andrea runzelte die Stirn. „Haare?“


  „Haare.“ Er nickte.


  „Fällt das unter unsere Definition von Körperteil?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das Interessante daran: Der Fall ist fast sechs Jahre alt. Das könnte der erste Mord gewesen sein.“


  „In Manchester? Wie erklären wir denn, daß wir Manchester und Pontefract mit York in Verbindung bringen?“


  „Das weiß ich auch noch nicht. Vorhin kam ich nicht wirklich dazu, mich mit den Akten zu beschäftigen, weil ich die ganze Zeit beim Sergeant und seiner Frau saß. Wir hatten uns zudem schnellere Ergebnisse von der Auswertung der Überwachungsvideos erhofft. Irgendwo muß jemand mit einem Baby zu sehen sein. Aber noch haben wir nichts! Uns läuft die Zeit davon. Ich war nicht sicher, ob es etwas bringt, mögliche Verbindungen zu alten Fällen zu ziehen, obwohl wir vielleicht bald ein Bild vom Täter haben. Ich wollte meine Zeit nicht verschwenden ... aber wir kommen nicht weiter.“


  Andrea nickte und griff zu einigen Faxausdrucken. Vernehmungsprotokolle, Obduktionsberichte, Fotos. Die Tote war Janice Cook, sieben Jahre alt, erschlagen mit einem Stein, der in der Nähe der Leiche gefunden worden war. Der Täter hatte ihn ihr gegen den Hinterkopf geschlagen, und zwar mehrfach.


  Entstellt sah sie nicht aus. Es fiel nur auf, daß jemand ihr ohne jede Sorgfalt die Haare abgeschnitten hatte. Es gab einige Fotos des Mädchens, die zu Lebzeiten aufgenommen worden waren und ihre Haarpracht zeigten.


  Die Polizei hatte sich keinen Reim auf die fehlenden Haare machen können. War sie deshalb getötet worden? Hatte der Mörder sie als Trophäe behalten wollen? Ansonsten war sie unverletzt, nicht mißbraucht worden, nichts dergleichen.


  Andrea studierte die Vernehmungsprotokolle. Genau wie bei Billy war die Mutter im Haus gewesen und hatte nichts vom Verschwinden ihrer Tochter bemerkt. Janice hatte einen zwei Jahre älteren Bruder gehabt, Tommy. Er hatte mit dem Nachbarsjungen gespielt, hatte die Mutter ausgesagt.


  Doch es fehlte jede Information zu dem, was Tommy selbst ausgesagt hatte. Dazu gab es keinen Bericht.


  Sofort machte Andrea Joshua darauf aufmerksam. „Das alles liest sich genau wie bei Billy, aber hier gibt es überhaupt kein Protokoll zur Aussage des Bruders.“


  „Der war neun, oder?“ fragte er.


  „Glaub ja.“


  „Nachlässigkeit“, sagte Joshua knapp. „Wenn der Junge nichts ausgesagt hat, was den Beamten geholfen hätte ... na ja, oder die Seite fehlt einfach.“


  „Wir müssen doch irgendeine Verbindung finden können“, sagte Andrea. „Hast du irgendwo den Namen des Nachbarsjungen?“


  „Hm.“ Joshua kramte in den Unterlagen herum. „Danach habe ich noch gar nicht geschaut.“


  Andrea half ihm beim Suchen. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, daß das vielleicht wichtig war.


  In der Aussage der Mutter wurde sie schließlich fündig: James Parker, genannt Jamie.


  „Das glaube ich jetzt nicht“, murmelte sie.


  „Was denn?“


  „Der Junge hieß Jamie. Erinnerst du dich an Mrs. Harder? Hat ihr Sohn nicht auch einen Jungen namens Jamie bei sich gehabt?“


  „Hm.“ Joshua griff zur Akte und suchte die Aussage heraus. „Das wäre ja ein Hammer.“


  Andrea schaute ihm über die Schulter, während er die Aussage von Billys Mutter suchte. Den Namen Jamie entdeckten sie gleichzeitig. Jamie Parker.


  „Das gibt‘s nicht“, entfuhr es Joshua. Aufgeregt griff er nach Martins Fallakte und suchte die Liste mit den Namen aller Beteiligten heraus. Wenn da nun irgendwo Jamie Parker auftauchte ...


  Die Listen der Sexualstraftäter und anderer Verdächtiger legte er beiseite. Pontefract war nur zwei Jahre später, da war Jamie immer noch ein Kind gewesen.


  Er studierte die Liste mit Bewohnern des Kinderheims und blickte plötzlich mit leuchtenden Augen auf. Er zeigte auf eine Zeile und schien noch gar nicht glauben zu können, was er entdeckt hatte.


  James Parker, elf Jahre alt.


  Sprachlos erwiderte Andrea seinen Blick. „Ein Kind?“


  „Vielleicht wurde der Junge benutzt, um einem Erwachsenen Zugang zu den Opfern zu verschaffen.“


  Nachdenklich nagte Andrea an ihrer Unterlippe herum. „Möglich. Verdammt, Josh, erinnerst du dich an das, was Bertie sagte?“


  „Was meinst du?


  „Er sprach doch davon, daß ihm ein Junge im Krankenhaus aufgefallen sei. Mehrmals.“


  „Abigail ...“ Ohne eine Erklärung sprang er auf und stürmte aus dem Raum. Andrea konnte hören, wie er draußen mit den Beamten redete und ihnen atemlos mitteilte, daß sie auf den Überwachungsaufnahmen nach einem Jugendlichen Ausschau halten sollten, der ein Baby trug.


  Andrea ordnete die Unterlagen. Janice hatte mit Jamie in Verbindung gestanden. In Pontefract war Jamie im Heim gewesen, als Martin ermordet worden war. Warum, konnte Andrea nicht sagen, aber es war auch egal. Später in York hatte Jamie Parker den Bruder von Billy gekannt. Vielleicht war er auch der Junge aus dem Krankenhaus.


  Plötzlich beschlich sie ein Gedanke und sie verließ hastig das Büro. Joshua sprach gerade mit Sergeant Mills und seiner Frau. Es ging alles durcheinander und so schnell, daß Andrea nicht mehr mitkam. Sie verstand kein Wort. Der harte nordenglische Akzent des Ehepaares tat sein Übriges, um ihre Verwirrung perfekt zu machen.


  Schließlich drehte Joshua sich zu ihr um. „Was gibt‘s?“


  Andrea gab ihm einen Wink und ging mit ihm zurück Richtung Büro. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: „Vielleicht hat er gar nicht einem Erwachsenen den Zugang ermöglicht.“


  Ohne jede Regung erwiderte Joshua ihren Blick und überlegte. „Schizophrenie bei Kindern ist äußerst selten.“


  „Aber es gibt Serienmörder, die schon im Kindesalter angefangen haben. Das würde auch erklären, warum er Kinder tötet!“


  Er runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“


  „Natürlich nicht, aber wäre doch möglich.“


  „Hm. Wäre es“, mußte er zugeben.


  „Jürgen Bartsch hat sein erstes Opfer mit sechzehn getötet. Peter Kürten war neun“, zählte Andrea auf.


  „Aber warum würde er das tun? Warum Kinder verstümmeln und Körperteile behalten?“


  „Das müssen wir jetzt herausfinden. Und wir müssen herausfinden, wo er ist. Er ist unsere Verbindung.“


  Joshua schlug sich selbst gegen die Stirn. „Jetzt weiß ich auch, was an unserem Profil nicht stimmte. Unser Täter war Anfang zwanzig. Jamie kann jetzt höchstens fünfzehn sein. Ein Kind ...“


  „Das ist so unwahrscheinlich, Josh“, sagte sie kopfschüttelnd. „Darauf wären wir nie gekommen.“


  „Ist ja auch nicht gesagt, daß das stimmt.“ Er setzte sich an den Tisch und suchte in Billys Akte nach einer Adresse von Jamie Parker. Da war ihre heiße Spur. Amandas Rettung.


  „Dort drüben“, hörte Andrea jemanden sagen, aber sie achtete nicht weiter darauf. Konzentriert schaute sie Joshua über die Schulter, während er die Akte durchsuchte.


  „Vielleicht wurde es noch gar nicht diagnostiziert“, murmelte er. Im Augenwinkel nahm Andrea eine Bewegung hinter ihnen wahr, gleich in der Tür. Sie schaute auf und erstarrte vor Überraschung.


  Es war Gregory. Er sah anders aus als am Vorabend; schlimmer. An seiner Unterlippe und einer Augenbraue konnte sie kleine Wunden sehen, außerdem war sein Auge leicht angeschwollen. Er hatte sich doch nicht noch weiter mit Jack geschlagen? Davon abgesehen hatte er gerötete Augen und machte einen erschöpften Eindruck.


  „Was machst du hier?“ fragte sie völlig überrumpelt - auf Englisch, um Joshua gegenüber nicht unhöflich zu sein.


  Gregs Blick ging an ihr vorbei und streifte die Fotos an den Korkwänden. Sprachlos blickte er auf die in Bildern festgehaltenen grauenvollen Massaker.


  „Ach du liebe Güte“, sagte er.


  Inzwischen hatte auch Joshua sich umgedreht und begrüßte ihn. Diplomatisch fügte er hinzu: „Sieht nicht sehr schön aus, ich weiß. Normalerweise ist die Tür zu.“


  „Daran arbeitest du hier?“ fragte Gregory seine Frau.


  Sie nickte. „Wahrscheinlich haben wir den Täter gerade gefunden.“


  „Tatsächlich?“ sagte er erstaunt.


  „Ja. Deshalb bin ich hier. Das Kind eines ermittelnden Beamten ist verschwunden.“


  „Ich habe es vorhin im Radio gehört.“


  Hilflos wanderte ihr Blick von ihm zu Joshua und wieder zurück. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Sie mußte Jamie Parker finden, aber jetzt stand plötzlich Greg vor ihr, mitten im Polizeirevier von York. Joshua störte sich im Augenblick nicht weiter daran, sondern suchte in der Akte weiter nach der Adresse. Andrea wußte, daß das nicht vorgetäuscht war. Er machte einfach seine Arbeit.


  „Was tust du hier?“ wiederholte sie ihre Frage an Gregory.


  „Ich wollte eigentlich nur mit dir reden und dachte mir, daß ich dich bei Mum finde ... aber Mum war allein mit Julie. Sie sagte mir, daß sie dich gerade erst zum Bahnhof gebracht hatte. Na ja ... und irgendwie dachte ich mir, daß ich wohl am besten herkomme, wenn ich mit dir reden will.“


  Andrea wußte nicht, was sie sagen sollte. Verlegen stand sie da, denn das war nicht einfach nur eine fixe Idee von ihm. Sie hätte wirklich alles erwartet, aber nicht, daß er ihr nach York folgte, weil er mit ihr reden wollte.


  „Tut mir leid, daß ich gestern Abend gegangen bin“, sagte sie. „Aber ich konnte nicht anders. Nicht mehr. Es tut mir alles so leid.“


  „Mir auch. Das wollte ich dir sagen. Ich habe gehofft, daß ich dich hier finde ... und hier bist du.“ Erneut blickte er zu den Fotos. „Das ist furchtbar.“


  „Und du hältst mich für verrückt.“


  „Nein. Nein, überhaupt nicht“, sagte er kopfschüttelnd. „Ich meine ... keine Ahnung. Ich habe nicht damit gerechnet, daß du jetzt Zeit hast. Aber ich warte gern. Du mußt dieses Kind finden.“


  Beinahe klappte ihr der Unterkiefer herunter. „Ist das dein Ernst?“


  Er deutete auf die Fotos. „Wenn ich das so sehe, ja. Ich habe zwar keine Ahnung, warum du dir so etwas antust, aber anscheinend macht es dir ja nichts aus.“


  „Geht so“, gab sie zu.


  Joshua blickte auf. „Ich habe die Adresse. Aber wenn ich auch etwas dazu sagen darf - man darf das nicht an sich herankommen lassen. Das muß man trainieren. Das hier ist einer der härtesten Fälle meiner Laufbahn und deine Frau leistet hier ganz großartige Arbeit. Ohne sie hätte ich viele Dinge nicht erkannt.“


  „Ich weiß.“ Gregory nickte. „Keine Ahnung, wie ich damit zurechtkommen soll, aber das muß ich wohl.“


  Joshua stand auf. „Soll ich allein weitermachen, Andrea?“


  Fragend blickte sie zu Gregory, aber er schüttelte den Kopf. „Ich kann warten. Ehrlich.“


  Sie seufzte unglücklich. „Vielleicht ist die Kleine längst tot“, sagte sie. „Es geht hier um jede Minute ...“


  „Ich weiß. Habe ich gehört. Geh, wir können später reden.“


  Unsicher sah sie ihn an, aber dann traute sie sich doch, ging auf ihn zu und umarmte ihn. „Danke.“


  Er erwiderte ihre Umarmung zwar nur langsam, aber umso fester. Schließlich sah er sie an. „Hast du wieder ein Hotelzimmer?“


  Andrea schüttelte den Kopf. Joshua sagte ihm, wo sie die Woche über gewohnt hatten und nickte ihm zu, bevor er aus dem Zimmer schoß. Betreten stand Andrea vor Greg und wäre am liebsten im Boden versunken.


  „Schön, dich zu sehen“, sagte sie dennoch.


  „Ich mußte einfach.“


  „Ich hätte auch jede andere Reaktion verstanden ...“


  Er winkte ab. „Anscheinend habe ich das gebraucht, um zu verstehen, was für ein Idiot ich bin.“


  Erneut fehlten ihr die Worte. Kopfschüttelnd sah sie ihn an und schämte sich nur noch mehr.


  „Aber laß uns später reden. Du mußt diesen Irren finden“, sagte er.


  „Es tut mir leid. Ich würde am liebsten nicht gehen.“


  Er strich ihr übers Haar. „Ich weiß.“


  Ein schüchternes Lächeln huschte über ihre Lippen. „Ich liebe dich.“


  Er lächelte, aber er sagte nichts. Dann verließ Andrea das Büro und folgte Joshua. Sergeant Mills und seine Frau saßen immer noch auf denselben Stühlen; klugerweise hatte Joshua ihnen noch nichts gesagt. Man konnte nie wissen, zu welchen Kurzschlußreaktionen Eltern in solchen Extremsituationen neigten.


  Als Andrea sich zum Büro umdrehte, war Greg nicht mehr zu sehen. Sie zog die Schultern hoch und atmete tief durch. Er war ihr tatsächlich gefolgt. Das bedeutete etwas.


  Joshua kehrte in Begleitung zweier Beamter aus einem anderen Büro zurück und nickte ihr zu. „Du kommst mit? Wir wollen zur Adresse der Familie fahren.“


  „Bin dabei.“


  Sie verließen das Gebäude. Andrea ertappte sich dabei, wie sie Ausschau nach Gregory hielt, aber er war nirgends zu sehen. Ganz in Gedanken stieg sie in den Streifenwagen und blickte ins Nichts.


  „Es ist gut, daß er hier ist“, sagte Joshua.


  Andrea wandte den Kopf. „Das denke ich auch.“


  Er lächelte. „Wird schon.“


  Das hoffte Andrea auch, obwohl sie immer noch ein unsicheres Gefühl hatte. Es wäre auch nicht überraschend gewesen, wenn er nach dem, was am Vorabend geschehen war, nichts mehr von ihr hätte wissen wollen. Ob er noch mit Jack gesprochen hatte? Vielleicht hatte Jack versucht, es ihm zu erklären. Wenn es da etwas zu erklären gab.


  Während der Fahrt war sie in Gedanken bei ihm. Sie hatte sich noch nie so zerrissen zwischen Gregory und ihrer Arbeit gefühlt. Alles in ihr verlangte danach, mit ihm zu sprechen. Dafür war er extra hergekommen.


  Aber sie konnte nicht. Es ging um das Leben eines Kindes und er hatte es verstanden. Das machte ihr Hoffnung.


  Joshua ließ sie in Ruhe, ohne daß sie ihn darum hätte bitten müssen. Er fragte nicht, was vorgefallen war und warum Greg so ausgesehen hatte, als hätte er sich leidenschaftlich geschlagen. Was gewissermaßen auch stimmte. Joshua sprach sie erst wieder an, als sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Es war eine trostlose Straße, in der sich ein schmucklos wirkendes Haus an ein anderes reihte. Blinde Fenster begrüßten sie; irgendwo kläffte ein Hund. Wenige alte Autos parkten am Straßenrand. Auf dem Bürgersteig saß ein Kind und malte mit Straßenkreide. Neugierig beobachtete es sie.


  Viele der Fenster hatten keine Gardinen. Man sah keine Blumen in den Fenstern. Vermutlich standen einige Häuser auch leer.


  Im Briefschlitz der Tür steckte eine Zeitung. Eine Klingel gab es nicht, deshalb klopfte einer der Beamten und wartete. Augenblicke später wurde die Tür geöffnet. Ein Mädchen von vielleicht zehn oder zwölf Jahren blickte an den Polizisten empor und rief: „Dad!“


  Sie wirkte klein, beinahe ein wenig dürr. Die dünnen blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug einen abgewetzten Kapuzenpullover und Jeans.


  Von hinten näherten sich Schritte. Ein Mann um die vierzig kam näher, bekleidet mit einem grob karierten Hemd und einer Trainingshose. Auf die Rasur hatte er an diesem Morgen verzichtet.


  Er wirkte erstaunt, als er die Polizisten sah. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Sind Sie der Vater von James Parker?“


  Er lehnte sich an den Türrahmen. „Was hat er ausgefressen?“


  „Ist er hier?“ fragte der Polizist.


  „Nein. Er ist heute Morgen gleich nach dem Frühstück weg, in die Stadt.“


  Volltreffer, dachte Andrea stumm.


  „Wissen Sie, zu welchem Zweck?“


  „Nein. Er sagt mir das nicht mehr. Er ist fast fünfzehn.“


  „Wissen Sie denn, wann er zurückkehrt?“


  Mr. Parker schüttelte den Kopf.


  „Hat er ein Mobiltelefon?“ fragte der Polizist.


  „Nein, aber was wollen Sie denn von meinem Sohn?“


  „Dürfen wir hereinkommen?“


  Sie durften. Nacheinander folgten sie Mr. Parker ins Wohnzimmer. Die Tapeten hätten dringend einen neuen Anstrich gebraucht; es roch nach Zigarettenqualm. Die Möblierung hatte auch schon bessere Tage gesehen. An einem Schrank hing eine Tür schief in den Angeln, das Ledersofa wirkte unansehnlich. Mr. Parker bot ihnen Plätze darauf an.


  „Was hat Jamie gemacht?“ fragte das Mädchen die Polizisten.


  „Gehst du bitte in dein Zimmer, Jackie?“ bat Mr. Parker.


  Sie verzog das Gesicht und trottete aus dem Wohnzimmer.


  „Mr. Parker, haben Sie in der Zeit vor sechs Jahren in Manchester gewohnt?“ fragte einer der Beamten.


  „Das ist richtig.“


  „War Jamie vor vier Jahren in Pontefract in einem Kinderheim?“


  „Zusammen mit Jackie, ja. Ich konnte mich damals nicht um die beiden kümmern“, erklärte Mr. Parker.


  „Und ihre Mutter?“


  Mr. Parker seufzte. „Ich sorge allein für die Kinder seit ... lassen Sie mich überlegen ... acht Jahren.“


  „Sie sind getrennt? Geschieden?“


  „Nein. Meine Frau ist krank, wissen Sie? Sie lebt seitdem in Krankenhäusern, eigentlich die meiste Zeit. Sie war nicht viel bei uns.“


  „Ist sie psychisch krank?“ fragte Joshua.


  Mr. Parker nickte, bevor einer der Beamten es übernahm, Joshua und Andrea vorzustellen.


  „Profiler?“ fragte Mr. Parker irritiert.


  „Wir müssen mit Jamie sprechen. Sein Name tauchte in einigen Akten auf, die wir mit den Kindsmorden hier in York in Verbindung bringen“, sagte der andere Beamte.


  „Ja, das ist möglich. Sie fragten nach Manchester wegen dem kleinen Mädchen, das damals verschwand, nicht wahr?“


  „Richtig, und wegen Billy Harder, dem Bruder eines seiner Schulfreunde.“


  Plötzlich straffte Mr. Parker die Schultern. „Wie sollte Jamie Ihnen da helfen können?“


  „Warum befindet sich Ihre Frau in Behandlung?“ fragte Joshua.


  „Sie hat immer wieder schwere Depressionen und Zwangsneurosen. Ich komme nicht mit ihr zurecht, wenn sie hier ist. Es geht auch nicht wegen der Kinder ... sie macht ihnen manchmal Angst.“


  Joshua blickte vielsagend zu Andrea. Sie wußte, was er ihr sagen wollte. Eine psychisch kranke Mutter war ein denkbar hoher Risikofaktor für ein Kind, um selbst psychisch zu erkranken oder Verhaltensauffälligkeiten zu zeigen. Fraglich war nur, ob das einzig und allein auf Umweltfaktoren wie die Erziehung zurückzuführen oder ob auch eine genetische Disposition zu beachten war.


  „Ist Jamie ein guter Schüler?“ fragte Andrea.


  Mr. Parker winkte ab. „Furchtbar. Schrammt seit Jahren an der Sonderschule vorbei.“


  „Und seine Schwester?“


  „Jackie ist ruhig und fleißig. Sie war vier, als meine Frau zum ersten Mal fort war. Jamie war damals gerade in der Schule. Seitdem zieht sich das durch. Er hatte eine schwere Zeit mit meiner Frau, hat davon mehr mitbekommen.“


  „Was ist passiert?“ fragte Joshua.


  „Nach Jacqueline wurde Jimmy geboren. Er wurde nur drei Monate alt, starb am plötzlichen Kindstod. Genauso ist es danach auch mit Robbie passiert. Zuletzt hatte meine Frau nur noch Fehlgeburten. Darüber ist sie einfach verrückt geworden ...“ Er knetete seine Finger und blickte ins Nichts.


  Andrea runzelte die Stirn. Zweimal plötzlicher Kindstod in einer Familie - da konnte etwas nicht stimmen.


  „Litt Ihre Frau an postpartalen Depressionen?“ fragte sie.


  Er blickte auf. „Nein, gar nicht. Überhaupt nicht. Sie wollte immer einen Stall voll Kinder und sie hat sich über jedes sehr gefreut. Deshalb waren diese Todesfälle auch so schlimm für sie.“


  „Und warum haben Sie die Kinder damals ins Heim gegeben?“ erkundigte sie sich.


  „Das war, als ich für einen Job nach Leeds ziehen wollte. Ich kam damals nicht mit Jamie zurecht. Er war so schrecklich aggressiv - manchmal. Er hat sich selbst verletzt. Ich habe um Hilfe vom Amt gebeten, weil ich nicht wußte, was mit ihm nicht stimmt. Außerdem hatte ich damals einen anstrengenden Schichtdienst. Die Kinder waren für anderthalb Jahre in dem Heim, danach habe ich gekündigt, weil ich hier in York ein besseres Jobangebot bekam. Dann habe ich die Kinder wieder zu mir geholt.“


  „Was war noch mit Jamie?“ fragte Joshua.


  „Warum fragen Sie das alles? Sie kommen hier mit zwei Beamten und sogar Profilern und haben mir bis jetzt nicht gesagt, was Sie von meinem Jungen wollen!“ Allmählich verlor Mr. Parker die Geduld.


  „Hatten Sie schon einmal den Verdacht, daß er vielleicht genauso krank ist wie seine Mutter?“ fragte Andrea. „Ist etwas derartiges bekannt?“


  „Nein. Er ist ein schwieriger Junge, manchmal ... aber er ist nicht krank.“


  „Vielleicht doch. Wir wollen nur mit ihm darüber sprechen, was er über Janice und Billy weiß. Außerdem ist damals in Pontefract ein Kind verschwunden, während er dort im Heim war“, wagte sie einen zaghaften Vorstoß.


  Mr. Parker wurde ernst. „Denken Sie, er hat wirklich etwas damit zu tun?“


  „Das wissen wir noch nicht.“


  „Wie ist Jamie mit den vielen Umzügen zurechtgekommen?“ fragte Joshua. „Konnte er sich anpassen?“


  Mr. Parker schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Er kommt nicht gut mit Veränderungen zurecht.“


  „Verhält er sich manchmal sehr eigenartig? Unpassend? Unvorhersehbar?“


  „Ja, aber ich meine, er ist in der Pubertät ...“


  „Hat er Phobien? Besondere Ängste, die völlig irrational erscheinen?“


  Mr. Parker nickte. „Ja ... er hat Angst vor Federn.“


  Vor Federn? Das hatte Andrea ja noch nie gehört. „Gibt es Dinge, die er hütet wie einen Schatz?“


  „Ja, es gibt da diese kleine Schatztruhe, die er als Kind einmal geschenkt bekommen hat. Darin hütet er irgendwelche ganz besonderen Dinge. Er hat sie mit einem Sicherheitsschloß verschlossen und sie irgendwo versteckt. Sie hat er überall mit hin genommen, auch ins Kinderheim.“


  In Andrea erwachte ein furchtbarer Verdacht. „Und Sie haben keine Ahnung, wo er die Schatztruhe versteckt haben kann?“


  „Nein.“


  „Wir müssen sie unbedingt sehen“, sagte Joshua, der ihren Verdacht teilte.


  „Haben Sie ein Foto Ihres Sohnes?“ fragte einer der Polizisten.


  Mr. Parker stand auf und holte ein Fotoalbum aus dem Schrank. „Es ist ein oder zwei Jahre alt, aber das aktuellste Foto, das ich habe“, sagte er und nahm eine großformatige Porträtaufnahme aus dem Album. „Ist vom Schulfotografen.“


  Der Beamte nahm das Bild entgegen. Nachdenklich blickte Andrea auf den Jungen, den es zeigte. Er hatte rotbraunes Haar und Sommersprossen, wirkte eigentlich ganz normal, trug typische Kleidung - nur an seinem Blick störte sie etwas. Er ging völlig durch den Betrachter hindurch. Es wirkte, als sei Jamie gar nicht klar gewesen, warum er da saß. Das Lächeln wirkte nicht echt.


  „Dürften wir das ausleihen?“ fragte der Polizist.


  Mr. Parker nickte. „Ich hätte es gern zurück.“


  „Selbstverständlich.“


  „Und was soll Jamie mit den Kindern zu tun gehabt haben?“ fragte Mr. Parker. „Mit ihrem Verschwinden, meine ich.“


  „Das wollen wir ihn fragen“, sagte Joshua.


  „Denken Sie, er ist ein Zeuge?“


  „Möglicherweise.“


  Andrea verstand, daß niemand dem Vater wirklich sagen wollte, was sie vermuteten. Joshua hegte inzwischen denselben Verdacht wie sie. Die Fragen, die er über Jamie gestellt hatte, deckten präzise einige der Verhaltensformen ab, die schizophrene Kinder und Jugendliche an den Tag legten.


  Es gab verschiedene Formen der Schizophrenie und bei jungen Menschen äußerte sie sich nicht zwangsläufig wie bei Erwachsenen. Es gab eine katatonische Form, die paranoide Form und die hebephrene, auch desorganisierte Schizophrenie genannt. Daß der Vater vielleicht bis jetzt nicht gemerkt hatte, daß sein Sohn schwer krank war, nahm Andrea ihm nicht übel. Er wirkte wie ein einfacher Arbeiter auf sie und sorgte seit Jahren allein für seine beiden Kinder. Er war nicht glücklich mit der Situation, was nur allzu verständlich war. Er schied als Verdächtiger für sie aus, aber daran hatte sie ohnehin nie so recht geglaubt.


  Daß Jamie im Augenblick verschwunden war, sprach für sich. Die gesamte Familie war zwar durch die Absenz und Krankheit der Mutter geprägt, aber sie hatte keinen Hinweis auf innerfamiliäre Gewalt oder Mißbrauch bemerkt. Jacqueline verhielt sich ganz normal und von der Überforderung abgesehen, die man Mr. Parker anmerkte, war er ein freundlicher und höflicher Mann.


  Er hatte nur keine Ahnung, daß sein Sohn ein psychisch kranker Kindsmörder war.


  Einer der Beamten nahm das Foto und deutete an, zum Wagen gehen zu wollen. „Ich gebe das an die Kollegen raus, damit sie Ausschau nach ihm halten können.“


  Und zum Abgleich mit den Überwachungsfotos, dachte sie, ebenso wie für den Pfleger im Krankenhaus. Wenn er Jamie identifizierte ...


  Mr. Parker wirkte besorgt. „Es ist nicht leicht, allein mit den beiden Kindern zu sein“, sagte er.


  „Sicher. Niemand macht Ihnen Vorwürfe“, sagte der Sergeant.


  „Wissen Sie, woher Jamies Angst vor Federn kommt?“ fragte Joshua den Vater.


  „Ich habe nur eine Vermutung. Damals als Robbie starb, hat meine Frau in ihrer Verzweiflung mit einem Kissen um sich geschlagen und dabei ist es aufgeplatzt. Jamie war in der Nähe. Er hat seinen toten Bruder in der Wiege gesehen. Damals war er vier, glaube ich ... das ist die einzige Erklärung, die ich habe.“


  „Wie alt war Robbie, als er starb?“ frgate Joshua.


  „Noch ganz klein. Ich weiß es nicht mehr ... nur ein paar Wochen.“


  „Und danach hatte ihre Frau Fehlgeburten?“


  „Einmal ist sie von der Treppe gestürzt. Was bei der zweiten Fehlgeburt der Grund war, weiß ich nicht. Danach wurde sie eingewiesen.“


  Joshua holte tief Luft. „Hat sie jemals ein unerwartetes Verhalten an den Tag gelegt? Irgendetwas, das Sie im Zusammenhang mit diesen Todesfällen erstaunt hat?“


  Mr. Parker nickte. „Sie erholte sich immer sehr schnell. Das hat mich gewundert.“


  „Hatte sie viel Unterstützung?“


  „Ja, das kann man so sagen. Sie sagte einmal zu mir, daß sie nach jedem Kindstod mehr Aufmerksamkeit hatte als nach den Geburten von Jamie und Jackie. Sie hatte Recht. Irgendwie fand ich das sehr traurig“, gab Mr. Parker Auskunft.


  Joshua gab Andrea einen Wink. Sie folgte ihm nach draußen vors Haus. Der Beamte saß im Wagen, die Beifahrertür stand noch offen. Sie hörten, wie er ins Funkgerät sprach. Joshua ging hin und steckte den Kopf in den Wagen.


  „Gibt es etwas Neues?“ fragte er.


  „Ja, sie haben einen Jungen auf den Aufnahmen gefunden. Ich wollte das Bild zum Abgleich hinbringen.“


  „Und denken Sie an den Pfleger!“


  „Natürlich. Verdammt, der Junge hat doch nicht wirklich all die Kinder getötet?“ fragte der Polizist entsetzt.


  Joshua erwiderte nichts und wandte sich wieder Andrea zu. „Ich weiß, was hier los ist.“


  „Und?“


  „Das ist das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom. Es gab in dieser Familie exakt einen plötzlichen Kindstod, und zwar den ersten. Ich stelle mir vor, was vor zehn Jahren in der Familie los war - eine junge Mutter mit zwei kleinen Kindern, der Mann ein einfacher Arbeiter. Du siehst das Milieu selbst. Die Frau wird einsam gewesen sein, reduziert auf Küche und Kinder. Und dann stirbt mit drei Monaten der kleine Jimmy. Danach war die Anteilnahme bestimmt riesig. Der Mann hat sich gekümmert, die Verwandtschaft, die Freunde.“


  Andrea ahnte, worauf er hinaus wollte. „Und dann mußten die Kinder als Mittel zum Zweck herhalten.“


  „Richtig. Danach bekam sie Robbie und erstickte ihn nach ein paar Wochen mit einem Kissen. Das ist die Geschichte mit den Federn. Ich vermute, Jamie hat das gesehen. Er hat gesehen, wie die Mutter ihr Kind getötet hat und in seinem Gedächtnis sind die Federn haften geblieben, die mit dieser grausamen Tat in Verbindung stehen.“


  „Aber Ängste schizophrener Kinder sind meistens völlig irrational“, wandte Andrea ein.


  „Ich weiß. Aber eben nur meistens. Für die Federn gibt es in diesem Fall eine Erklärung.“


  „Und dann?“


  „Die Mutter erhielt wieder Aufmerksamkeit und Mitleid“, fuhr Joshua fort. „Sie macht es nicht wie andere Mütter und sorgt dafür, daß ihre Kinder krank werden, oder vergiftet sie. Nein, sie tötet sie direkt. Nach dem ersten Kindstod hat sie gesehen, was das mit sich bringt. Und danach wurde sie immer wieder schwanger. Sie konnte nur die Geburt nicht mehr abwarten und hat selbst die Fehlgeburt herbeigeführt.“


  Mit großen Augen sah Andrea ihn an. „Das ist Wahnsinn.“


  „Aber völlig logisch. Darüber wurde sie letztlich so krank, daß sie eingewiesen werden mußte.“


  „Und Jamie hat jahrelang mit einer völlig labilen Mutter zusammengelebt.“


  „Richtig. Daher die Schizophrenie“, folgerte Joshua.


  „Wir müssen seine Schatztruhe finden“, sagte Andrea.


  Joshua drehte sich um, als der Streifenwagen losfuhr. „Das wird häßlich hier. Sehr häßlich. Wenn du gehen willst, tu es lieber jetzt.“


  Andrea schüttelte den Kopf. „Das würde mich nur verrückt machen. Ich muß dabei bleiben! Sie müssen ihn finden, bevor er Amanda tötet.“


  Joshua seufzte. „Ich habe da ganz arge Bedenken.“


  Bloß nicht dran denken. Sie mußten doch irgendetwas tun können.


  Einer plötzlichen Idee folgend, beschloß sie, wieder hineinzugehen. „Ich rede mit seiner Schwester.“


  Joshua war einverstanden. „Ich kehre zu den anderen zurück.“


  Zögerlich folgte Andrea der Treppe nach oben. Hinter der ersten Tür verbarg sich ein chaotisch wirkendes Schlafzimmer. Kein Doppelbett - die Frau war gar nicht mehr im Familienleben eingeplant. Die Bettdecke lag halb auf dem Boden, daneben ein einzelner Strumpf.


  Hinter der nächsten Tür verbarg sich ein zuckerbuntes Mädchenzimmer. Pinke Poster schmückten die Wände; auf dem Boden saß Jackie und bürstete das Haar ihrer Barbiepuppe.


  „Hey, Jackie“, sagte Andrea und lehnte sich an den Türrahmen. Demonstrativ schaute sie sich um. „Schön hast du es hier.“


  „Ja.“ Sie lächelte. „Hat Jamie etwas ausgefressen?“


  „Denkst du, er hat?“


  Jackie zuckte mit den Schultern und bürstete weiter ihre Puppe. „Könnte doch sein.“


  „Warum glaubst du das?“


  „Weil er komisch ist“, murmelte Jackie.


  „Wie meinst du das?“ fragte Andrea vorsichtig.


  „Na, komisch halt.“ Jackie hob den Blick. „Er wird im Sommer fünfzehn. Aber er spielt nicht mit den anderen Jungs Fußball, er geht nicht weg, er interessiert sich nicht für Mädchen. Ich meine, sogar ich interessiere mich für Jungs. Ich bin erst zwölf.“ Sie grinste.


  „Vermißt er eure Mum?“


  „Ja. Er erinnert sich besser an sie. Er war fast sieben, als sie fortging. Ich war noch zu klein. Ich habe sie nur ein paar Mal gesehen, wissen Sie. Sie ist krank.“ Das Letzte sagte sie leise und betrübt.


  „Das habe ich schon gehört“, sagte Andrea mitfühlend.


  „Dad sagt immer, sie ist traurig, weil sie so viele tote Kinder hatte, nach Jamie und mir.“


  „Fehlt sie dir?“


  Achselzuckend sagte das Mädchen: „Es wäre schön, wenn ich eine Mum hätte. Hier ist niemand, mit dem ich über Mädchensachen reden kann. Aber ich komme klar.“


  „Jamie kommt nicht klar“, sagte Andrea aufs Geratewohl.


  „Er sagt immer, unsere anderen Geschwister waren nicht richtig. Nicht gut genug. Er sagt immer, Mum kommt zurück, wenn sie das richtige Kind bekommt. Er hätte sie gern wieder hier.“


  Andrea kniff die Augen zusammen. „Wie meint er das?“


  „Er hat sich immer gefragt, warum unsere Geschwister tot sind. Ich habe mich das nie gefragt“, erklärte Jackie.


  Andrea verstand. Jetzt wußte sie, warum Jamie tötete. Innerlich wurde ihr kalt.


  „Hat er dir gesagt, ob er etwas tut, um eure Mum zurückzuholen?“ fragte sie.


  Jackie nickte hastig. „Es hat mit seiner geheimen Kiste zu tun.“


  „Weißt du, wo sie ist?“


  Jackie biß sich auf die Lippen und spähte an Andrea vorbei in den Flur, wie um sicherzugehen, daß niemand zuhörte. Dann stand sie auf und kam zu Andrea. „Ich weiß es, aber Jamie würde mich verhauen, wenn er davon wüßte.“


  „Kannst du mir sagen, wo die Kiste ist?“ fragte Andrea nervös.


  Jackie schüttelte den Kopf. „Dann verhaut er mich doch!“


  „Nein, das tut er nicht. Versprochen.“


  „Können Sie das versprechen? Sind Sie bei der Polizei?“


  „Ich bin Polizeipsychologin“, antwortete Andrea ausweichend.


  „Mein Dad sagt immer, Psychologen machen schwere Arbeit. Meine Mum ist bei Psychologen. Die können ihr nicht helfen.“


  „Denkst du, Jamie würde auch Hilfe brauchen?“


  Jackie erwiderte Andreas Blick unglücklich. „Irgendwie schon.“


  „Hast du darüber mit deinem Dad gesprochen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er will das nicht sehen. Wegen Mum, wissen Sie ... er will Jamie nicht auch noch verlieren.“


  Dafür, daß sie mit ihm nicht gesprochen hatte, nahm sie seine Sorgen aber sehr treffend vorweg. „Denkst du, Jamie müßte fort?“


  „Keine Ahnung. Manchmal sagt er Sachen, da denke ich, er ist gestört. Verrückt. Er hat mal versucht, mir zu erklären, daß ein Stuhl nicht nur zum Sitzen gut ist.“ Das Mädchen runzelte die Stirn. „Das ist doch verrückt, oder? Und manchmal antwortet er gar nicht auf meine Fragen. Wenn ich wissen will, ob er Hunger hat, zeigt er aus dem Fenster auf einen Vogel und fragt sich, ob der Vogel auch Hunger hat.“


  Und der arme Vater wollte das nicht sehen. Andrea war am ganzen Körper angespannt.


  „Miss? Denken Sie, ich kann auch so werden?“ fragte Jackie.


  Andrea legte eine Hand auf ihre Schulter und schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


  „Aber meine Mum ... und wenn Jamie nun auch verrückt ist? Was ist mit mir?“


  „Dein Dad ist auch ganz normal.“


  „Jamie hat etwas Schlimmes gemacht, oder?“


  „Denkst du das?“


  Mit gesenkter Stimme sagte Jackie: „Er kam letztens ganz spät nach Hause. Dad war noch arbeiten. Vor ungefähr zwei Wochen war das. Ich war schon im Bett, weil ich am nächsten Morgen in die Schule mußte. Aber ich hörte Jamie irgendwann kommen. Er ging ins Bad. Ich bin hingegangen und sagte ihm, daß Dad bestimmt nicht will, daß er so spät nach Hause kommt. Als er sich umgedreht hat ... da war sein T-Shirt voller Blut! Er hatte seine Jacke ausgezogen, die lag daneben ... und auch er selbst war überall voller Blut. Ich habe ihn gefragt, wo das herkommt, aber er hat mich angebrüllt und gesagt, er schlägt mich kurz und klein, wenn ich nicht wieder ins Bett gehe oder wenn ich jemandem etwas davon sage.“


  Jetzt brach alles aus ihr heraus. Hilfesuchend sah sie zu Andrea auf. „Sie sind deshalb hier, oder?“


  Andrea antwortete nicht gleich. „Wir wissen, was da passiert ist.“


  „Ist es schlimm?“ fragte Jackie.


  „Ich fürchte. Weißt du, wo er ist?“


  Jackie schüttelte den Kopf. „Sagt er mir nicht.“


  „Wann kommt er zurück?“


  „Keine Ahnung. Wann es ihm paßt.“


  „Willst du mir nicht zeigen, wo er seine geheime Kiste versteckt hat?“ fragte Andrea erneut.


  Erst war Jackie skeptisch, doch dann nickte sie. „Kommen Sie.“


  Andrea folgte ihr die Treppe hinunter. Mr. Parker wirkte erstaunt, als er die beiden sah. Jackie öffnete die Tür zum Garten.


  „Was machst du?“ fragte ihr Vater.


  „Ich weiß, wo Jamies Kiste ist“, erwiderte sie.


  Er sprang auf. „Was ist denn mit der Kiste?“


  „Warten Sie“, sagte Joshua und nickte Andrea anerkennend zu, bevor er sich wieder Mr. Parker zuwandte. „Wir müssen wissen, was in dieser Kiste ist.“


  Jackie ging voraus in den Garten. Es war ein winziger, ungepflegter Garten voller Unkraut. In einer Ecke gab es eine gepflasterte Fläche für einen Grill. Das Mädchen hockte sich davor und hob eine der Platten an. Darunter befand sich ein sauber ausgehobenes Loch mit einer kleinen Kiste darin, die tatsächlich aussah wie eine Schatztruhe. Sie hatte ein Vorhängeschloß.


  „Und der Schlüssel?“ fragte Andrea.


  „Den hat Jamie.“


  Andrea hob die Kiste aus dem Loch. Jackie legte die Platte zurück. In der Tür standen dicht an dicht Joshua, der Beamte und Mr. Parker.


  „Haben Sie eine Zange?“ fragte der Beamte.


  Mr. Parker nickte. „Im Keller.“ Damit wandte er sich ab und ging, um die Zange zu holen.


  Andrea hielt die Kiste nur vorsichtig am Rand fest. Der Beamte bat sie, sie auf die Fensterbank zu stellen und rührte sie nicht an, inspizierte nur das Schloß.


  „Könnte man mit einer Zange knacken.“


  „Was ist da drin?“ fragte Jackie.


  Andrea versuchte, sie möglichst aufmunternd anzusehen. „Das wissen wir noch nicht. Aber mach dir keine Gedanken. Am besten gehst du wieder rein.“


  Sie nickte und ging. Augenblicke später kehrte Mr. Parker zurück und reichte dem Beamten eine Zange. Sie sah groß genug aus, um mit dem Schloß fertig zu werden. Der Beamte hatte jedoch eine andere Idee und machte sich an dem Verschluß zu schaffen, der an der Truhe selbst befestigt und an dem das Schloß angehängt war. Ohne Mühe knipste er das weiche Metall durch und entfernte das Schloß.


  „Ich würde Ihnen raten, nicht hineinzusehen, Mr. Parker“, sagte er.


  „Warum? Was denken Sie, was da drin ist?“


  „Das sagen wir Ihnen, wenn unsere Befürchtungen stimmen“, sagte Joshua.


  Mr. Parker gab sich damit zufrieden, denn er wollte nicht wirklich wissen, was in der Kiste war. Andrea konnte es ihm nachfühlen.


  Aber sie mußten es wissen. Es war ihr verdammter Job.


  Der Beamte hob den Deckel und machte einen Satz zurück. Andrea konzentrierte sich ganz auf Joshuas Hand, die auf ihrer Schulter lag, und starrte. Der Geruch, der ihnen aus der Kiste entgegenschlug, sorgte bei ihr für Übelkeit.


  Den Geruch von Verwesung konnte man nicht beschreiben. Man mußte ihn kennen. Er war dumpf und zugleich widerlich süß, wenn auch nur ganz leicht. Vor allem war er durchdringend und verschwand stundenlang nicht mehr aus der Nase.


  Es war ein Herz.


  Es lag oben auf den anderen Körperteilen, nach denen die Polizei so lang gesucht hatte.


  


  


  „Wir brauchen die Spurensicherung. Ja, es ist alles drin. Die Haare des Mädchens aus Manchester, die Geschlechtsteile des Jungen ... ja, aus Pontefract. Genau. Alles. Die Augen auch, richtig. Er ist es. Nein, ansonsten nur das Herz, sonst nichts. Nichts Neues. Vielleicht lebt die kleine Mills immer noch.“ Der Beamte legte auf und blickte seufzend zu Andrea. Joshua und Mr. Parker saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa. Der Vater war am Boden zerstört und völlig verzweifelt. Die Profiler hatten ihm gesagt, was sie in der Kiste gefunden hatten und was das voraussichtlich bedeutete. Für ihn war die Welt stehengeblieben.


  Andrea war erstaunt, wie gut die Körperteile trotz ihres Alters teilweise noch erhalten waren. Aber sie waren fast luftdicht abgeschlossen gewesen, deshalb hatten sie kaum verwesen können. Sie waren eher vertrocknet, regelrecht mumifiziert. Das kleine Herz von Abigail sah nicht so aus, als sei es ihr vor zwei Wochen aus dem Leib geschnitten worden. Zwar war es aschgrau und wirkte nicht mehr wie ein Organ, das einst gelebt hatte, aber es war gut erhalten.


  Jamie war nicht einmal fünfzehn Jahre alt. Er hatte vier, vielleicht fünf Kinder ermordet, das erste mit neun Jahren.


  Greg hatte Recht. Ihr Job war haarsträubend.


  Andrea versuchte, die Fakten nüchtern zu betrachten. Wenn sie an sich herankommen ließ, was diese Sammlung in der Kiste bedeutete, drehte sie selbst noch durch. Das durfte sie nicht zulassen. Einfach ganz ruhig bleiben und weitermachen - Jamie finden, Amanda retten. Daß ein Kind andere Kinder regelrecht abgeschlachtet hatte, konnte sie sich später überlegen.


  Als sie eine Tür zufallen hörte, drehte sie sich um. Der Beamte, der die Kiste bislang bewacht hatte, als ginge es um sein Leben, spähte hinein ins Wohnzimmer. Augenblicke später erschien Jamie im Wohnzimmer und sorgte bei Andrea fast für einen Herzstillstand.


  „Jamie!“ Mr. Parker stand auf und machte einen Schritt nach vorn, aber dann verharrte er reglos. Jamie sagte gar nichts. Er musterte jeden, ohne sich zu rühren.


  Auf dem Rücken trug er einen Rucksack.


  „Nimm den Rucksack ab“, forderte der Beamte ihn auf.


  „Das ist mein Rucksack“, sagte Jamie.


  „Nimm ihn ab.“


  „Ich bin oben, Dad.“ Damit drehte Jamie sich um und ging. Während sein Vater und der Polizist ihm fassungslos hinterherblickten, machte Joshua einige große Schritte und hielt Jamie sanft, aber bestimmt auf. Er stellte sich ihm in den Weg. „Warst du heute im Supermarkt?“


  Jamie erwiderte seinen Blick. „Man kann viel im Supermarkt kaufen.“


  Ein Schub, dachte Andrea sofort. Der Junge war gar nicht ganz bei sich. Der Polizist wollte ihn schon packen, aber Andrea hielt ihn davon ab.


  „Gib mir deinen Rucksack“, bat Joshua ihn. Jamie starrte ihn an und tat nichts. Joshua streifte Jamie nacheinander die Träger des Rucksacks von den Schultern. Andrea fing ihn hinten auf. Er war ganz leicht. Der Sergeant nahm ihr den Rucksack ab und öffnete ihn - bis auf einen Collegeblock leer.


  „Warst du heute im Supermarkt?“ fragte Joshua wieder. „Hast du heute ein Baby gesehen?“


  Jamie nickte. „Im Supermarkt war ein Baby.“


  „Hast du das Baby mitgenommen?“


  „Es war ganz klein.“


  „Hast du es mitgenommen?“ wiederholte Joshua.


  „Verdammt, was soll das?“ fragte der Beamte Andrea gereizt. Mit einer Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, daß er abwarten sollte.


  Jamie sah Joshua verständnislos an. „Ich muß pinkeln.“


  „Hör mir zu.“ Joshua legte vorsichtig seine Hände auf Jamies Arme. „Hast du das Baby mitgenommen?“


  Jamie nickte.


  „Ist das Baby tot?“


  „Dad!“ rief Jamie geradezu verängstigt und riß sich los. Er stürmte die Treppe hinauf.


  Mit Tränen in den Augen blickte Mr. Parker zu den Ermittlern. „Was ist mit meinem Jungen los?“ fragte er flehend.


  „Ihr Junge leidet an Schizophrenie“, sagte Joshua, obwohl er ihm das schon vorher einmal mitgeteilt hatte. Dann setzte er Jamie nach und lief ebenfalls nach oben.


  „Was passiert jetzt mit ihm?“ fragte der Vater aufgelöst.


  „Wir müssen wissen, ob das Kind noch lebt. Wir müssen ihn befragen, Mr. Parker. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir wissen Bescheid“, sagte Andrea, um ihn zu beruhigen.


  „Mein Junge ist ein guter Junge“, sagte Mr. Parker, wie um sich dessen zu vergewissern. Sehr sicher klang er nicht.


  „Er weiß nicht, was er tut.“


  „Aber wenn er krank ist, warum habe ich das nicht gemerkt?“


  „Die Krankheit kann schubweise kommen. Eigentlich sind schizophrene Menschen sehr friedlich, aber bei Schüben ... da rasten sie aus. Das kann passieren“, sagte Andrea.


  „Ich habe zuviel gearbeitet ... aber ich muß doch allein für die Kinder sorgen. Ich dachte, er ist so verschlossen, seit er in der Pubertät ist ...“ Es war mehr, als spreche er mit sich selbst.


  „Machen Sie sich keine Vorwürfe“, redete Andrea auf ihn ein. Auf der Treppe hörte sie Schritte. Joshua und Jamie kamen wieder nach unten. Verstört blickte der Junge zu seinem Vater.


  „Zur Polizei“, sagte er nur.


  „Ich komme mit dir“, sagte Mr. Parker sofort und stammelte etwas davon, daß Jackie bei den Nachbarn bleiben mußte.


  Sie ließen ihm die Zeit, die er brauchte. Es dauerte ohnehin noch einige Minuten, bis wieder ein Wagen da war, mit dem sie zum Präsidium fahren konnten. Als es soweit war, stiegen Mr. Parker und Joshua hinten mit Jamie ein. Der Junge hatte wieder diesen Blick, der Andrea schon auf dem Foto aufgefallen war. Er lebte in seiner eigenen Welt. Wahrscheinlich litt er unter Wahnvorstellungen und niemand hatte es gemerkt. Es würde nicht leicht werden, etwas über Amanda von ihm zu erfahren, da er bislang ohne Behandlung gewesen war. Aber sie konnten ihn auch nicht aufs Geratewohl mit Medikamenten vollstopfen, so wie einer der Beamten gerade vorgeschlagen hatte. Vielleicht machten sie damit alles nur noch schlimmer.


  Als Andrea vorn auf der Beifahrerseite einstieg, fiel ihr Blick durchs Fenster auf Jamie. Er sah aus wie ein ganz normaler Junge, trug ein weites Shirt, tiefsitzende Hosen, einen frechen Haarschnitt. Aber er war psychisch schwer krank.


  In diesem Moment hatte sie Mitleid mit ihm. Obwohl sie in die Kiste geschaut hatte, die gerade von den Beamten der Spurensicherung auseinandergenommen wurde, war sie nicht dazu fähig, ihn als Monster zu sehen. Der Grund war sein Alter. Bei keinem Erwachsenen hätte sie so empfunden, aber bei ihm schon. Man sah ihm an, daß er Angst hatte und nicht verstand, was vor sich ging.


  Trotzdem fühlte es sich eigenartig an, zu wissen, daß er mittig hinter ihr saß. Joshua saß gleich daneben, genau hinter ihr.


  „Es sollte für Mum sein“, sagte Jamie plötzlich. Im Rückspiegel beobachtete Andrea ihn.


  „Was meinst du?“ fragte Mr. Parker gepreßt.


  „Ich wollte ihr ein perfektes Kind schenken, damit sie nicht mehr traurig ist.“


  Mr. Parker konnte nichts erwidern. Niemand sagte etwas. Andrea mußte daran denken, daß sie sich kurz vorher genau das überlegt hatte. Jamie hatte seine Mutter zurückgewinnen und glücklich machen, das perfekte Kind für sie erschaffen wollen.


  Andrea schloß die Augen und lehnte sich tief in den Sitz zurück. Der Junge konnte gar nichts dafür - aber trotzdem hatte sie eine Gänsehaut, die sich meterdick anfühlte. Durch die Windschutzscheibe blickte sie auf die Passanten, die sich auf dem sonnenbeschienenen Bürgersteig bewegten. Einen wirklichen Blick dafür hatte sie jedoch nicht. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Jamie dachte und fühlte. Sie mußten unbedingt herausfinden, wo Amanda war.


  Der Yorkshire Infant Ripper - selbst noch ein Kind. Andrea wagte nicht, sich auszumalen, wie der Vater sich fühlte.


  Kurz darauf erreichten sie das Revier und brachten Jamie und seinen Vater in einen der Befragungsräume. Es ging jedoch nicht gleich los mit der Befragung. Von den inzwischen zurückgekehrten Beamten erfuhren sie, daß Bertie im Krankenhaus Jamie anhand seines Fotos identifiziert hatte. Als man ihnen ein Bild aus den Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Supermarkt zeigte, erkannten sie Jamie ebenfalls. Ein Baby war nicht bei ihm zu sehen, aber er trug seinen Rucksack.


  Eine Aufnahme, die zeigte, wie er Amanda aus dem Kinderwagen genommen hatte, gab es nicht. Die Beamten vermuteten, daß das in einem Moment passiert war, in dem keine Kamera das Geschehen hatte aufzeichnen können. Der berühmte tote Winkel.


  Plötzlich erschien das Ehepaar Mills auf dem Flur. Der Sergeant eilte zu Joshua und Andrea. „Sie haben den Täter?“


  Joshua nickte. „Wir gehen davon aus.“


  „Was ist mit Amanda? Was hat er mit ihr gemacht?“


  „Er ist psychisch krank. Bisher hat er uns nichts über sie gesagt, aber wir werden jetzt versuchen, herauszufinden, was er mit ihr gemacht hat“, erklärte Joshua.


  „Und er ist wirklich der Ripper? Er hat unsere kleine Amanda entführt?“


  „Es spricht alles dafür“, sagte Andrea.


  „Wer würde so etwas tun?“ fragte Mrs. Mills, die neben ihnen auftauchte.


  Joshua und Andrea tauschten zögerliche Blicke. Andrea sagte nichts.


  „Er ist ein psychisch schwer kranker Junge“, sagte Joshua.


  „Ein Junge?“ entfuhr es Sergeant Mills.


  „Vierzehn Jahre alt. Wir haben bei ihm Beweise dafür gefunden, daß er die anderen Kinder getötet hat.“


  „Warum?“ Mrs. Mills war entsetzt. „Ein Kind? Das kann nicht sein!“


  „Finden Sie unsere Amanda“, bat der Sergeant.


  „Ich versuche, mit dem Jungen zu sprechen. Irgendwann wird er mit mir reden“, versuchte Joshua, die Eltern zu beruhigen.


  Andrea hoffte, er hatte Recht. Immerhin hatte er so etwas schon einmal gemacht. Sie traute sich das nicht zu - noch nicht. Mit Schizophrenen hatte sie noch nie zu tun gehabt. Nur mit einem Sadisten und einer Frau mit multipler Persönlichkeit.


  „Hilfst du mir?“ fragte Joshua. Überrascht blickte Andrea auf und nickte. Wenn er ihr das zutraute, wollte sie es versuchen. Sie folgte ihm ein Stück den Flur hinunter, wo er stehenblieb.


  „Wir müssen sichergehen, daß die Diagnose, die wir in unserem Profil gestellt haben, überhaupt stimmt. Vielleicht ist es gar keine paranoide Schizophrenie.“


  „Glaubst du das?“ Fragend hob Andrea eine Augenbraue.


  „Nein, aber trotzdem müssen wir sichergehen. Rein äußerlich wirkt er normal.“


  „Seine Schwester hat mir erzählt, daß das täuscht.“


  „Tatsächlich?“ fragte Joshua.


  Sie gab wieder, worüber Jackie mit ihr gesprochen hatte, und Joshua nickte ernst.


  „Okay. Also gut. Kennzeichnend für paranoide Schizophrenie sind Wahrnehmungsstörungen, namentlich akustische Halluzinationen, geringe oder unpassende Affekte und inkohärentes Verhalten. Wir müssen auch eine Hebephrenie ausschließen, die eigentlich genau in seinem Alter auftreten kann.“


  „Aber er hat es viel länger“, wandte Andrea ein.


  „Richtig. Trotzdem sollten wir aufpassen.“


  Andrea verstand. Wenn sie ihn jetzt wie einen paranoid Schizophrenen behandelten, nur weil sie ihn so sehen wollten und in Wahrheit traf die Diagnose gar nicht zu, hatten sie ein Problem.


  Aus ihrem Büro holte Joshua noch schnell einige Akten und rief in London an, um Gordon herzubitten, dann gingen sie zu Jamie und seinem Vater. Jamie saß zusammengesunken am Tisch und wirkte in sich zurückgezogen. Sein Vater tigerte unruhig herum. Ein Sergeant folgte ihnen noch, doch dann wurde die Tür geschlossen. Was nicht hieß, daß hinter der Scheibe nicht die halbe Belegschaft zusah. Wenigstens blieb ihnen die Anwesenheit des Inspectors erspart.


  Sie setzten sich Jamie gegenüber. Er blickte nicht auf. Joshua griff zu einem Foto von Billy Harder, das seine Mutter der Polizei damals für die Suche zur Verfügung gestellt hatte.


  Er schob es Jamie einfach hin, genau in sein Blickfeld. Es folgte jedoch keine Reaktion. Joshua legte ein Foto von Martin Wheeler daneben und schließlich auch eins von der kleinen Janice.


  „Erinnerst du dich?“ fragte er.


  Jamie blickte auf. „Und raus bist du!“


  Andrea versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unheimlich sie dieses Verhalten fand. Auch sonst sagte niemand etwas.


  „Du hast mit den Kindern gespielt, nicht?“ fragte Joshua.


  Jamie nickte und tippte auf Billys Foto. „Der kleine Bruder von Daniel.“


  „Weißt du, was mit ihm passiert ist?“


  Jamie schüttelte den Kopf.


  „Wenn du an deine Schatztruhe denkst, was fällt dir ein?“


  „Sie ist geheim!“ brauste Jamie auf.


  „Und was ist drin?“


  „Es ist für Mum.“


  „Ich weiß. Das hast du vorhin erzählt“, sagte Joshua.


  Jamie blickte wieder auf Billys Foto. „Blaue Augen.“


  „Stimmt. Billy hatte blaue Augen. Magst du blaue Augen?“


  Jamie nickte.


  „Magst du auch blonde Haare?“ Joshua deutete auf das Foto von Janice. Wiederum nickte Jamie.


  „Wollte Janice nicht, daß du ihr die Haare schneidest?“ fragte Joshua.


  „Nein.“ Jamie schüttelte heftig den Kopf.


  „Aber du wolltest die Haare unbedingt haben.“


  „Ja.“


  Joshua schob ihm ein Bild von der toten Janice hin. „Kannst du dich daran erinnern?“


  Jamie nickte. „Sie hat so laut geschrien. Ich wollte nicht, daß sie schreit.“


  „Und dann hast du den Stein genommen.“


  „Ja.“


  „Tat es dir leid?“ fragte Joshua.


  Jamie zuckte mit den Schultern. „Sie war ja dann still.“


  Andrea überlief eine Gänsehaut. Mit ernster Miene beugte Joshua sich vor. „Sie war tot. Ist dir das klar?“


  Jamie blickte ihn verständnislos an.


  „Weißt du, was das bedeutet?“ fragte Joshua weiter.


  „Es macht Mum traurig.“


  „Du vermißt deine Mum, nicht wahr?“


  „Ja.“ Jamie nickte.


  Joshua schob ihm ein Bild des grausam entstellten Leichnams von Abigail hin. „Erinnerst du dich auch daran?“


  Jamie zeigte überhaupt keine Regung. Jeder normale Vierzehnjähige wäre bei diesem Anblick entsetzt gewesen, aber nicht Jamie.


  „Erinnerst du dich?“ fragte Joshua wieder. Jamie antwortete mit einem Nicken.


  „Ist das heute auch passiert?“


  „Nein.“


  „Was ist denn heute passiert?“ fragte Joshua weiter.


  „Heute Morgen war es noch kalt.“


  Der Sergeant neben Andrea knetete unruhig seine Finger. Andrea konnte es auch nur schlecht abwarten, aber sie bewunderte Joshuas Ruhe.


  „Du bist zum Supermarkt gegangen. Hat dir das jemand gesagt?“ fuhr Joshua fort.


  Jamie nickte.


  „Wer hat es dir gesagt?“


  „Es war Robbie.“


  „Dein Bruder?“


  „Ja.“


  „Spricht Robbie oft mit dir?“


  Jamie nickte.


  „Hat Robbie dir gesagt, was du tun sollst?“ Joshua schob ihm die Fotos von Billy und Martin hin, die am Leichenfundort aufgenommen worden waren.


  „Ja.“ Jamie wechselte nicht einmal den Tonfall.


  „Und was hat Robbie dir heute gesagt?“


  „Daß das Baby für Mum noch Ohren braucht.“


  Der Sergeant neben Andrea sprang auf und stürmte aus dem Raum. Jamies Vater wirkte, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Andrea gab ihm einen Wink und ging mit ihm hinaus. Jamie merkte es nicht einmal.


  Auf dem Flur blieb Mr. Parker neben ihr stehen und fuhr sich durchs Haar. „Ich hatte ehrlich keine Ahnung. Das ist entsetzlich! Mein Sohn hat das alles getan?“


  „Er weiß wirklich nicht, was er da tut. Er hört Stimmen, die ihm befehlen, was er tun soll“, versuchte Andrea, den Vater zu besänftigen, doch ohne Erfolg.


  „Er spricht so seltsam. Das hätte ich doch früher merken müssen!“


  „Er hat das vor Ihnen verborgen. Das hätte er auch vorhin getan, wären wir nicht dagewesen. Er wäre in sein Zimmer gegangen und niemand hätte etwas bemerkt“, sagte Andrea.


  „Und in der Schule ... mir ist mehrmals nahegelegt worden, ihn auf eine Sonderschule zu schicken. Das wollte ich aber nicht, weil er immer noch mitkam. Seine Leistungen waren nicht gut, aber ausreichend. Es ging auch eher darum, daß er in der Schule wohl auch ein solches Verhalten gezeigt hat. Das hat er aber zu Hause nie getan. Warum hätte ich ihn auf eine Sonderschule schicken sollen? Er hätte einen Psychologen gebraucht! Aber darauf kommt doch niemand, wenn nicht ...“ Er brach ab.


  „Das ist richtig. Aber ich bin nicht sicher, ob jemand die richtige Diagnose gestellt hätte. Es ist bei Kindern schwierig, Schizophrenien von Autismus oder Psychosen zu differenzieren. Zudem ist diese Störung sehr selten.“


  „Woher kann er das haben? Seine Mutter?“


  Andrea bewunderte die Ruhe, die der Mann bewahrte. Anstatt den Kopf zu verlieren, versuchte er zu verstehen, und dabei wollte sie ihm helfen. „Gut möglich. Mr. Parker, hat jemals ein Arzt mit Ihnen darüber gesprochen, wie unwahrscheinlich es ist, daß in einer Familie zwei Kinder am plötzlichen Kindstod sterben?“


  „Nein, warum fragen Sie?“ erwiderte Mr. Parker.


  Vorsichtig erklärte Andrea ihm, welche Störung sie bei Jamies Mutter vermuteten - und auch, daß das bei ihm einiges ausgelöst hatte.


  „Das gibt es wirklich?“ fragte er erschüttert.


  „Ja, das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom ist nicht leicht feststellbar, aber so etwas gibt es.“


  Er hob hilflos die Hände. „Auch darauf wäre ich nie gekommen.“


  „Natürlich nicht“, sagte Andrea verständnisvoll.


  „Aber Sie sehen das ... Sie kennen all diese schlimmen Dinge!“


  „Ich will den Menschen helfen, verstehen Sie?“ sagte Andrea, um ihm zu zeigen, daß er ihr vertrauen konnte.


  „Ja. Sie verurteilen meinen Sohn nicht einfach“, sagte er dankbar.


  „Nein, da gibt es nichts zu verurteilen.“ Andrea atmete tief durch. „Mr. Parker, haben Sie eine Erklärung dafür, woher Jamie all die Kenntnisse hatte, die er benötigte, um die Organe zu entfernen? Der Gerichtsmediziner hat festgestellt, daß das nicht unprofessionell aussah.“


  „Mein Bruder hat einen Schlachthof“, erklärte Mr. Parker. „Wir haben damals nur um die Ecke gewohnt, in Manchester. Jamie war oft dort und hat sich alles angesehen. Meine Frau wollte das nicht, aber ich fand es nicht schlimm. Er hat sich nie vor Blut geekelt oder so etwas.“


  „Er könnte die Handgriffe also von dort kennen“, schloß Andrea.


  „Ja. Was habe ich nur getan?“


  „Sie trifft keine Schuld!“ machte Andrea ihm klar. Dafür wußte sie jetzt, daß die Polizei in Leeds mit ihrer Vermutung gar nicht so falsch gelegen hatte.


  Es hatte nur niemand an einen Jungen gedacht. Das war es, was ihrem Profil die ganze Zeit gefehlt hatte. Sie hatten danebengelegen. Genauso hatte niemand die Konstante in all den Fällen je gesehen - Jamie. Die Polizei hatte ihn nie verdächtigt. Einen Jungen zwischen neun und vierzehn Jahren - wer hätte ihn solcher Verbrechen verdächtigt?


  Sie kehrten zurück zu Joshua und Jamie. Joshua war damit beschäftigt, Jamies Aufmerksamkeit wieder auf Amanda zu lenken. Damit hatte er jedoch ziemliche Schwierigkeiten, denn Jamie konnte sich nicht erinnern. Auch das war nicht unbedingt untypisch, soweit Andrea wußte. Schizophrene Menschen litten unter einer Störung ihres Identitätsempfindens und konnten manchmal Einbildung und Realität nicht mehr unterscheiden.


  Immer, wenn er merkte, daß er nicht weiterkam, sprach er mit Jamie über andere Dinge. Dabei schien Jamie auch klarer zu werden.


  „Hast du viele Freunde in der Schule?“


  Jamie schüttelte den Kopf. „Nicht besonders. Viele mögen mich nicht.“


  „Magst du sie?“


  Er machte eine unbestimmte Handbewegung. „Eigentlich sind sie mir egal.“


  „Und Mädchen? Magst du Mädchen?“


  „Hm. Sind mir egal.“


  „Was machst du in deiner Freizeit?“ fragte Joshua.


  „Videospiele sind cool.“


  Plötzlich schwenkte Joshua wieder um. „Seit wann spricht Robbie mit dir?“


  „Seit dem Kinderheim.“


  „Da warst du nicht mehr so allein.“


  Jamie nickte.


  „Und das hast du nie jemandem erzählt?“


  „Nein.“


  „Was hat Robbie dir heute gesagt?“ fragte Joshua.


  „Er sagte, Mum will ein braves Kind. Das Kind muß gehorchen können.“ Der Junge sagte das regelrecht andächtig.


  „Robbie wollte, daß du ein Kind tötest.“


  Jamie nickte.


  „Das darfst du aber nicht tun.“


  „Robbie hat es gesagt.“


  „Ist dir klar, daß Robbie nicht mehr lebt? Er konnte auch nie sprechen.“


  „Aber er tut es. Er spricht mit mir.“ Es war ein regelrechtes Aufbegehren.


  „Hast du getan, was Robbie wollte?“ fragte Joshua.


  „Ich habe ein Kind gesucht.“


  „Wohin hast du es gebracht?“


  „Zum Friedhof“, behauptete Jamie. Joshua drehte sich um zur Scheibe und gab den Beamten ein Zeichen, dann verließ er den Raum. Kurz darauf war er wieder bei ihnen und schüttelte in Andreas Richtung den Kopf.


  „Auf dem Friedhof wurde niemand gefunden“, sagte er.


  „Aber ich habe das Mädchen dort hingebracht. Ich habe das Herz genommen und sie dorthin gebracht.“


  „Nein, Jamie, das war Abigail. Das war vor zwei Wochen.“ Joshua ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken.


  „Das war heute“, beharrte Jamie.


  „Aber heute wolltest du kein Herz holen.“


  Verstört blickte Jamie auf. „Nein.“


  „Wohin bist du vor zwei Wochen mit Abigail gegangen? Bevor es zum Friedhof ging.“


  „Da ist ein Ort hinter der Turnhalle an der Schule. Ein ganz stiller Ort. Neben den Mülltonnen.“


  Joshua gab den Beamten erneut einen Wink. Vielleicht fand man dort auch Amanda.


  Bis sie das wußten, sprach Joshua weiter mit dem Jungen. Andrea bewunderte seine Geduld und Ruhe und das Einfühlungsvermögen, mit dem er sich um Jamie bemühte. Nach und nach brachte er ihn dazu, zu erzählen, wie er die anderen Kinder getötet hatte. Janice hatte sterben müssen, weil er ihre Haare gewollt hatte. Er hatte immer wieder versucht, sie ihr zu schneiden. Schließlich war sie weggelaufen, er war ihr gefolgt, hatte sie auf den Feldern eingeholt und erschlagen. Ziemlich ungeplant, aber das hatte ihn enthemmt.


  Zwei Jahre später in Pontefract hatte er Martin vom Spielplatz weggelockt - was niemand gemerkt hatte, denn wer wunderte sich über einen Elfjährigen auf einem Spielplatz?


  Wiederum zwei Jahre später hatte der kleine Bruder seines Freundes Daniel sein Interesse geweckt. Es gelang ihnen nicht, aufgrund seiner Berichte nachzuvollziehen, ob den Morden Krankheitsschübe zugrunde lagen, doch sie gingen davon aus.


  Jamie hatte Billy ohne Mühe aus dem Haus gelockt und ihm erzählt, er habe etwas Tolles entdeckt, das er ihm zeigen wollte. Kurz darauf hatte er ihn getötet und ihn erst am Tatort, einem leerstehenden Haus, zurückgelassen. Irgendwann hatte Robbie ihm aber befohlen, Billy doch lieber zum Friedhof zu bringen, was er getan hatte. Er war im Dunkeln über Hecken und Zäune geklettert, um ihn hinzubringen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Ein Beamter kam herein und schüttelte den Kopf. „Nichts. Unmengen von altem Blut, aber kein Kind.“


  „Jamie“, sagte Joshua eindringlich. „Wo hast du das Kind heute hingebracht? Hinter der Turnhalle war nichts.“


  „Robbie will nicht, daß ich es sage“, murmelte Jamie leise.


  Joshua blickte auf und beschrieb dem Beamten den Ort, an dem Billy den Tod gefunden hatte. Die Polizisten mußten jeden Ort unter die Lupe nehmen, an dem Jamie schon einmal gewesen war.


  „Robbie wollte heute, daß du das Kind tötest“, richtete Joshua sich wieder an den Jungen.


  „Ja.“


  „Hast du das auch schon gemacht?“


  „Das darf ich nicht sagen.“


  Es war das erste Mal, daß Joshua Andrea seufzend ansah und ihr mit seinem Blick verriet, daß er nicht mehr weiter wußte. Sie waren keine Therapeuten, sondern Verhaltensanalytiker.


  „Hoffentlich ist Gordon bald hier“, sagte er.


  „Jamie, erinnerst du dich denn nicht?“ fragte Mr. Parker. „Du mußt Dr. Carter alles sagen!“


  „Aber Robbie will es nicht! Mum soll doch ihr Baby haben!“ protestierte Jamie.


  „Mum würde das nicht wollen! Du kannst doch keine Kinder töten und sie aufschneiden, um ein eigenes Kind zu ...“ Mr. Parker fand kein passendes Wort. „Das geht nicht! Deine Schatztruhe ist ganz schrecklich!“


  „Aber die ist geheim!“ schrie Jamie.


  „Beruhige dich“, redete Joshua auf ihn ein, aber er hatte keinen Erfolg. Jamie rastete aus. Er schlug auf den Tisch, brüllte und schrie und begann zu weinen. Dann beruhigte er sich ganz plötzlich wieder und starrte nur noch vor sich hin. Als Joshua ihn ansprach, blieb jede Reaktion aus. Schließlich bat er Andrea, es zu versuchen, aber auch auf sie achtete Jamie gar nicht.


  Entnervt verließ Joshua den Raum. Andrea folgte ihm langsamer. Von Sergeant Mills und seiner Frau bangend beobachtet, bediente er sich am Wasserspender und fuhr sich über die Stirn. Der Sergeant ging zu ihm.


  „Nein, er sagt es mir nicht“, antwortete Joshua ihm kopfschüttelnd; das war das erste, was Andrea verstehen konnte. „Er sagt mir einfach nichts darüber. Ich weiß nicht, ob das Wissen verschüttet ist. Gerade sagte er mir, er dürfe nicht antworten. Ich komme nicht mehr weiter, aber bald ist mein Kollege aus London hier, der mehr Erfahrung damit hat.“


  „Sie wissen nicht einmal, ob sie lebt?“


  „Nein. Es tut mir leid.“ Joshua kam wieder zu Andrea. „Ich werde wahnsinnig. Ein Königreich für eine Zigarette.“


  „Du machst das doch gut“, sagte sie aufmunternd.


  „Ja, aber Amanda ist vier Monate alt! Selbst wenn sie noch lebt ... wenn wir sie nicht bald finden ...“


  „Ich weiß.“ Mißmutig steckte Andrea die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. „Denkst du, sie lebt noch?“


  Joshua schüttelte den Kopf. „Er hat die Kinder jedes Mal kurz nach ihrer Entführung getötet.“


  „Aber es war kein Blut an ihm zu sehen“, wandte sie ein.


  „Muß ja auch nicht.“


  Er hatte Recht. Das war mehr als frustrierend. Am anderen Ende des Raumes hörte Andrea Mrs. Mills weinen. Die Kollegen kümmerten sich um den Sergeant und seine Frau. Joshua rührte sich nicht. Er war sichtlich erschöpft. Andrea entschied sich dafür, bei ihm zu bleiben.


  „Weißt du, was mich fertig macht?“ murmelte er.


  Sie erwiderte seinen Blick. „Was?“


  „Daß wir Jamie schon am Donnerstag hätten finden können. Vielleicht sogar schon am Mittwoch. Du hast Martin Wheeler entdeckt, wir waren in Leeds, wir hatten die Liste. Amanda könnte jetzt bei ihren Eltern sein!“


  „Wir sind auch nur Menschen, Josh.“


  „Ja, aber so etwas darf einfach nicht passieren!“ fluchte er.


  „Aber es kommt vor.“


  „Wenn du Martin Wheeler nicht gefunden hättest ...“


  „Ihr habt Janice gefunden“, sagte sie, um ihn aufzumuntern.


  „Und fast nicht ernst genommen.“


  „Hör damit auf. Das bringt doch nichts.“


  Er machte ein unwirsches Geräusch. „Du hast Recht. Ich hoffe nur, daß die Kleine noch lebt. Hoffentlich schafft Gordon es, das aus ihm herauszukriegen.“


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter. „Gönn dir eine Pause. Du hast gerade Enormes geleistet. Ich hätte das nicht gekonnt.“


  „Dir fehlt die Erfahrung, aber genau deshalb solltest du es sehen.“


  Andrea lächelte. „Danke.“


  Er erwiderte das Lächeln. „Das ist typisch für dich. Du hörst stundenlang einem schizophrenen Kindermörder zu und bedankst dich auch noch dafür.“


  „Ich wünschte nur, ich könnte mehr tun“, sagte sie, ohne auf seine Anspielung einzugehen.


  „Ja, wohl wahr. Wenn du willst, geh doch jetzt zu deinem Mann.“


  „Nein, Josh ...“ Alles in ihr sträubte sich.


  „Doch, es ist mein Ernst. Ich weiß deinen Einsatz sehr zu schätzen, aber du kannst nicht mehr viel tun. Ich auch nicht. Jetzt braucht es Gordon.“


  Sie schaute auf die Uhr. „Hat er gesagt, wann er hier sein wollte?“


  „Gegen fünf, glaube ich.“


  „Gleich ist halb.“


  „Perfekt, dann holen wir ihn jetzt ab, was meinst du? Und auf dem Rückweg - meinetwegen auch auf dem Hinweg - bringen wir dich ins Hotel.“


  „Ich bin doch extra hergekommen, um zu helfen!“ protestierte Andrea.


  „Stimmt. Das hast du aber schon getan. Dein Mann ist auch extra hergekommen.“


  „Ich weiß, aber ich kann so schlecht untätig bleiben!“


  „Du weißt, ich sage dir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt“, redete Joshua auf sie ein.


  „Versprochen?“ fragte sie eindringlich.


  „Versprochen.“


  Im Moment war kein Beamter abkömmlich, um mit ihnen zum Bahnhof zu fahren. Sie erfuhren, daß man ein Auge auf Jamie hatte. Im Augenblick hatten er und sein Vater eine Kleinigkeit zu essen bekommen. Es war für alle Beteiligten bereits ein sehr langer Tag gewesen.


  Schließlich fand Joshua jemanden, der kurz darauf mit ihnen zum Bahnhof fahren wollte. Sie beschlossen, draußen auf dem Parkplatz in der Sonne zu warten, was ihnen beiden spürbar guttat.


  „Darf ich dich etwas fragen?“ wollte Joshua wissen.


  „Kommt drauf an“, erwiderte sie grinsend.


  „Mit wem hat dein Mann sich geschlagen?“


  Andrea lachte. „Du bist einfach zu neugierig.“


  „Du mußt nicht antworten.“


  „Schon okay. Er hat sich gestern Abend mit seinem Bruder angelegt“, sagte sie nüchtern.


  „Oh. Möchte nicht wissen, wo ich dich heute Morgen herausgerissen habe.“


  „Nein, willst du auch nicht!“ erwiderte sie lachend. „Sagen wir es so: Ich werde niemals wieder in meinem Leben so viel trinken wie gestern Abend. Es war entsetzlich. Hinterher kreuzte Gregory noch auf, der von einem Date mit einer Kollegin kam ... sein Bruder war rettungslos begeistert.“


  „Und dann prügelt man sich?“ Joshua ahnte, daß das nicht alles war.


  Schulterzuckend sagte Andrea: „Deshalb habe ich es vorgezogen, zu verschwinden. Aber er sah vorhin ganz so aus, als hätten sie danach nicht unbedingt aufgehört.“


  „Hm“, machte Joshua. „Er hatte ein Date?“


  „Ja. Er hat Jack gesagt, daß er mal sehen wollte, wie das eigentlich mit einer ganz normalen Frau ist ...“


  „Puh. Das ist hart.“


  „Und wahr. Keine Ahnung, wie ich ihm gleich erklären soll, was ich hier eigentlich wieder mache.“


  „Sieht so aus, als wäre ihm die normale Frau auch nicht recht gewesen“, spottete Joshua.


  „Das dachte ich mir auch!“ sagte Andrea grinsend.


  „Hat mich aber sehr beeindruckt, daß er hier vorhin aufgekreuzt ist. Wenn du mich fragst, dann ist das eine ernstgemeinte Entschuldigung.“


  Andrea erwiderte nichts. Im Moment war sie noch nicht in der Lage, darüber nachzudenken. Sie mußte immer an Jamie denken, an die Fotos ... an seine Kiste.


  Der Sergeant, mit dem Joshua gesprochen hatte, kam aus dem Gebäude und näherte sich ihnen mit raschen Schritten. Ohne viele Worte zu wechseln, stiegen sie ein und fuhren zum Bahnhof. Andrea wollte Gordon auf jeden Fall noch begrüßen, bevor sie sich davonstahl. Sie wußte zwar jetzt schon, daß sie die Ungewißheit nicht aushalten würde, aber sie konnte auch auf dem Revier wenig tun.


  Jetzt war Gregory an der Reihe.


  Der Zug aus London war pünktlich. Er schaffte die Strecke nach York in zwei Stunden, obwohl er einmal quer durch England fuhr. Gordon hatte nur eine kleine Tasche dabei, weil nicht mehr davon auszugehen war, daß er lang bleiben mußte. Er begrüßte seine Kollegen und ließ sich bereits auf dem Weg nach draußen einweisen. Dabei hörte er aufmerksam zu, so wie er es immer tat. Therapeuten hatten diese bestimmte Art, zuzuhören. Und Gordon war ein guter Therapeut. Er war ein freundlicher Mann Ende vierzig mit grauen Schläfen, seit neuestem trug er einen Bart.


  „Definitiv paranoide Schizophrenie“, sagte Joshua zu ihm. „Die Phillips-Skala hätte der Junge längst gesprengt. Seine sozialen Beziehungen verkümmern zusehends, seine Sexualentwicklung scheint rückständig zu sein.“


  „Und das hat niemand gemerkt?“ fragte Gordon kopfschüttelnd.


  „In diesem Milieu nicht, nein. Der Vater ist bemüht, aber ein wenig überfordert. Alleinerziehend.“


  „Gut, wir werden sehen. Es ist nicht untypisch für dieses Krankheitsbild, daß Betroffene sich nicht an alles erinnern können.“


  „An die anderen Morde hat er sich erinnert“, warf Joshua ein.


  „Dann gibt es dafür einen Grund und den muß ich finden“, sagte Gordon.


  Joshua bat den Sergeant, erst noch zum Hotel zu fahren. Gordon stellte keine Fragen. Als sie dort waren, verabschiedete Andrea sich von den beiden und betrat das Hotel. Um sich selbst Mut zu machen, atmete sie tief durch und straffte die Schultern. An der Rezeption fragte sie nach Gregory.


  „Willkommen zurück, Mrs. Thornton. Ihr Mann hat in Zimmer 208 eingecheckt“, erwiderte die Hotelangestellte.


  „Danke“, sagte Andrea und ging hinauf. Sie war aufgeregt, fühlte sich wie vor ihrer ersten Verabredung vor fünfeinhalb Jahren. Was würde er sagen? Würde alles werden wie vorher?


  Jeder Schritt auf dem Weg zum Zimmer fühlte sich zentnerschwer an. Ihre Unsicherheit wuchs. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, als sie klopfte und vorsichtig ins Zimmer spähte. Gregory hatte es sich auf dem Bett gemütlich gemacht und lächelte, als er sie sah.


  „Habt ihr ihn schon gefunden?“ fragte er und stand auf.


  Andrea nickte nur. Mehr konnte sie in diesem Moment nicht sagen. Im Augenwinkel nahm sie das Flimmern des Fernsehers wahr, der Gregory die Langeweile vertrieben hatte.


  Er kam ums Bett herum auf sie zu und blieb vor ihr stehen. „Du siehst müde aus.“


  „Bin ich auch“, sagte sie und seufzte. Allmählich wich ihre Anspannung.


  „Und das Kind?“


  „Keine Spur.“


  „Wer ist der Kerl?“


  Andrea schloß die Augen und holte tief Luft. „Ein Junge. Vierzehn Jahre alt.“


  Greg erwiderte nichts. Dazu fiel ihm nichts ein. Einem plötzlichen Impuls folgend, umarmte Andrea ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er erwiderte die Umarmung und strich ihr über den Kopf.


  „Das ist total verrückt“, sagte sie. Es klang dumpf, weil sie den Kopf nicht drehte. Dazu fehlte ihr gerade jede Kraft. „Du hast völlig Recht, Greg. Mein Job ist furchtbar. Er ist völlig haarsträubend. Ich habe mit einem Kind gesprochen, das andere Kinder zerstückelt!“


  „Hey, nicht doch“, erwiderte er und drückte sie ganz fest.


  „Es ist mein Ernst. Was mache ich hier überhaupt? Das ist Wahnsinn!“ Jetzt hatte sie es ausgesprochen.


  „Das ist mein Spruch“, sagte er grinsend, aber sie konnte das nicht lustig finden. Nicht in diesem Moment. Ihr Job war der absolute Horror und sie hatte deshalb ihre Ehe aufs Spiel gesetzt.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie, schlang die Arme noch fester um ihn und kämpfte mit den Tränen, aber ohne Aussicht auf Erfolg. „Es tut mir so leid ...“


  „Nein, mir tut es leid“, erwiderte er. Es tat so gut, zu spüren, wie er ihr über den Kopf streichelte. Das war so vertraut und tröstlich.


  „Was soll dir denn leid tun?“ fragte sie schniefend. „Daß du überhaupt hier bist, grenzt an ein Wunder! Du hattest Recht mit dem, was du gestern Abend sagtest. Ich hätte auch nie gedacht, daß ich dasselbe tun kann wie deine Ex ...“


  „Jetzt hör aber auf.“ Er brachte sie dazu, daß sie sich mit ihm auf die Bettkante setzte. Einen Arm legte er um ihre Schultern, mit der anderen Hand griff er nach ihrer. „Es tut mir so leid, daß ich das gesagt habe.“


  „Du hattest aber Recht!“ beharrte Andrea.


  „Nein, hatte ich nicht.“ Er seufzte. „Ich kam rein und sah, was passiert war. Daß ihr beiden vollkommen betrunken wart, habe ich nicht sofort bemerkt. Das kam erst später.“


  „Das ist aber eine schlechte Entschuldigung.“


  „Ist es nicht.“ Nachdenklich sah er sie an und wischte die Tränen von ihren Wangen. „Daß Julie dafür herhalten mußte, dich emotional zu erpressen, weißt du ja schon.“


  „Ja ...“ Andrea suchte nach einem Taschentuch.


  „Und was ich diese Woche sonst noch alles verbockt habe, weißt du auch. Hat Jack dir gesagt, warum?“


  „Mhm.“


  „Muß bestimmt gutgetan haben.“


  „Ich habe Rotz und Wasser geheult“, gab sie zu.


  Er verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln. „Klar. War ja sehr schlau von mir, Julie gestern zu Jack zu bringen. Der hat natürlich auch kein Sterbenswörtchen gesagt.“


  „Natürlich nicht.“


  „Er hat mir erzählt, wie du reagiert hast. Na ja - erst habe ich ihm noch ein wenig die Meinung gegeigt.“ Er starrte zu Boden.


  „Mit den Fäusten?“


  „Richtig. Sieht man ja. Mir war danach, ihn windelweich zu prügeln. Kaum daß du weg warst, habe ich mir überlegt, was er da eigentlich gemacht hat ... an irgendwem wollte ich das auslassen. Zwischendurch wurde mir klar, daß ich meinen betrunkenen Bruder dafür versohle, daß ich dich auch noch ... na ja.“ Er zuckte mit den Schultern. „Warum rege ich mich eigentlich auf?“


  „Du warst nur essen“, sagte Andrea.


  „Das dachte ich auch zuerst. Aber als ich wieder zu mir kam und wie ein Häufchen Elend auf dem Boden saß, hat Jack mir was zum Kühlen gebracht und mich gefragt, ob ich seine Version der Geschichte hören will.“


  „Und du hast Ja gesagt“, folgerte Andrea.


  „Genau. Er hat mir von dem Abend erzählt. Davon, daß du dachtest, ich würde nichts mehr von dir wissen wollen. War wirklich sehr löblich von mir, gerade an dem Abend auszugehen, an dem du nach Hause kommst.“


  „Allerdings“, brummte Andrea.


  „Jack hat mir erzählt, daß du dir die Augen ausgeweint hast und dann Alkohol haben wolltest.“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „So etwas hast du nicht einmal damals gemacht, als wir dich in diesem Keller gefunden haben. Nicht mal da.“


  „Nein, damit konnte ich auch umgehen“, sagte sie gepreßt.


  Er lachte bitter. „Besser mit so einem Irren als damit, daß ich dir vermeintlich den Rücken kehre.“


  „Du warst immer alles für mich!“ begehrte sie auf.


  „Ich weiß ...“ Er drückte ihre Hand. „Ich weiß, Süße. Mir ist einiges klar geworden. Jack hat mir gesagt, wieviel du getrunken hast und daß du dann auf dumme Ideen gekommen bist, wundert mich wenig. Du als erfahrene Trinkerin!“


  Andrea lächelte unter Tränen. „Da sagst du was.“


  „Zu verlieren hattest du ja eigentlich nicht viel.“


  „Nein. Und es war mir auch egal, weißt du.“


  „Was du wegen Helen denkst, war mir ja auch egal.“


  Andrea schaute auf. „Was wolltest du denn eigentlich mit Jack besprechen?“


  Er straffte die Schultern und holte tief Luft. „Daß ich ein Idiot bin. Daß ich dachte, mit einer normalen Frau mit normalen Interessen wäre alles besser. Aber weißt du was? Es war furchtbar. Sterbenslangweilig. Was interessiert mich eine neue Schuhkollektion?“


  Andrea prustete los. „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“


  „Doch, ist es. Ich habe mich daran erinnert, was genau ich an Frauen anstrengend finde. Livia war auch so ... so oberflächlich. Du warst nie so.“


  „Nein. Ich bin übergeschnappt.“


  „Ja, vielleicht“, sagte er zu ihrem Entsetzen, aber er lächelte dabei. „Natürlich klingt das jetzt blöd. Es hört sich so an, daß ich doch lieber zu dir zurückkomme, nun da es mit einer anderen auch nicht besser war. Aber so ist es nicht. Ich habe gesehen, was ich an dir eigentlich alles habe und dachte: Verdammt, du machst gerade den Fehler deines Lebens. Darüber wollte ich mit Jack sprechen - ihn fragen, wie ich den ganzen Mist wieder in Ordnung bringe.“


  „Und dann kommst du rein und siehst uns so.“


  „Damit muß ich jetzt wohl leben“, sagte er pragmatisch. „Er ist mein Bruder, also kann ich ihm schlecht den Hals umdrehen, und du ... du bist meine Frau. Ich liebe dich.“


  Erneut kamen Andrea die Tränen. „Obwohl das passiert ist?“


  „Wenn das alles ist ...“


  Wortlos schlang sie die Arme um ihn und weinte sich an seiner Schulter aus. Er hielt sie nicht davon ab. Im Gegenteil, er strich eine Strähne ihres Haares aus ihrem Gesicht und reichte ihr ein Taschentuch.


  „Ich liebe dich auch“, sagte Andrea mit erstickter Stimme. „Das ist es ja. Ich will nicht, daß du gehst. Ich will dich bei Julie und mir haben.“


  „Ich weiß. Das ist auch richtig so.“


  „Aber was ist mit dem, was du sagtest? Mein Job? Wie willst du damit zurechtkommen?“


  „Du hast doch gesagt, Amy ist mein Problem. Darüber habe ich nachgedacht. Wahrscheinlich ist es das. Ich weiß zwar noch nicht, wie und warum, aber das ist wohl richtig.“


  „Es tut mir so leid“, sagte Andrea wieder. „Ich schäme mich total.“


  „Mußt du nicht. Wir haben beide Fehler gemacht, na und? Außerdem fürchte ich, daß Mum mich enterbt, wenn ich mich weiter danebenbenehme.“


  Andrea lachte unfreiwillig. „Das glaube ich sofort.“


  „Ja. Eben. Was meinst du, wie sie heute Morgen geguckt hat? Allerdings wirkte sie erstaunlich zufrieden, als ich mir Hals über Kopf überlegt habe, dir hinterherzufahren.“


  „Das ist unglaublich toll“, sagte Andrea leise.


  „Ich wollte dich sehen. Mir war klar, daß du hier zu tun hast, aber was soll‘s. Vorhin war ich ein wenig in der Stadt unterwegs und habe mir ansonsten die Zeit vor dem Fernseher vertrieben.“


  „Hat sie dich gefragt, warum du so lädiert aussiehst?“


  „Hat sie - und ich habe gesagt, ich hätte keine Zeit, es ihr zu erklären. Ich hoffe nur, sie sieht Jack in den nächsten Tagen nicht. Der sieht viel schlimmer aus.“ Er sagte das ganz lapidar.


  „Oh“, machte Andrea nur.


  „Ach, dem geht‘s gut. Wir haben schließlich gemeinsam den restlichen Whisky gekillt und sind auf dem Sofa eingeschlafen.“


  Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. „Na prima.“


  Er stand auf und schaute aus dem Fenster. „Und jetzt bin ich hier bei dir in York.“


  Andrea stand ebenfalls auf, doch in diesem Moment drehte er sich schon wieder zu ihr um. Er kam zu ihr, legte die Arme um Andrea und küßte sie. Andrea erwiderte die Umarmung. Erst im diesem Moment spürte sie, wie sehr sie dieses Gefühl vermißt hatte. Gregory hatte eine ganz bestimmte Art, sie im Arm zu halten; eine Art, die Geborgenheit versprach. Ihr wurde bewußt, wie lang sie das schon nicht mehr so empfunden hatte, doch wahrscheinlich hatte er es seit dieser Zeit nicht mehr so gemacht. Das ging auch gar nicht. Körpersprache ließ sich nicht manipulieren.


  Und das hier war echt. Er war wieder da, war wieder der Mann, in den Andrea sich vor mehr als fünf Jahren verliebt hatte. Das Gefühl, daß Liebe nichts war, was man konservieren konnte, ließ sie nur umso kostbarer erscheinen. Andrea genoß, daß es sich so anfühlte wie damals. Er erschien ihr genauso unwiderstehlich.


  Er küßte sie auf die Stirn, strich ihr übers Haar und hielt sie mit einer Hand immer noch an sich gedrückt. Seine Wärme, sein Geruch, das alles war vertraut, und trotzdem war es aufregend. Es war nicht selbstverständlich. Doch jetzt hatte er sich wieder dazu entschieden, das mit ihr zu teilen.


  Andrea reckte den Kopf, legte die Arme auf seine Schultern und küßte ihn, zärtlich und fordernd zugleich. Er erwiderte den Kuß auf die gleiche Weise. Verspielt drückte er sie an die Wand und ließ eine Hand unter ihrem Shirt verschwinden.


  „Ich will dich immer noch“, sagte er.


  „Daß du das so sagen kannst ...“


  Er erwiderte ihren Blick nachdenklich, beinahe ernst. „Du fehlst mir so. Sag jetzt nicht nein.“


  Das klang so unwiderstehlich, daß sie gar nicht daran dachte. Sie ließ ihn machen, als er ihr das Unterhemd aus der Hose zog und es ihr mitsamt ihres T-Shirts über den Kopf streifte. Wieder küßte sie ihn. Er ließ die Hände über ihren Rücken wandern und holte sie dann nach vorn auf ihren Bauch, wo er sie erst einmal liegen ließ. Andrea erschrak nicht, denn sie hatte ihn schon nicht davon abgehalten, ihr das Unterhemd auszuziehen.


  Vorsichtig strich er über ihren Bauch und sah sie überrascht an. „Man merkt die Narben gar nicht.“


  Andrea schüttelte den Kopf. „Es sieht nur nicht schön aus.“


  „Du hast es gesehen?“ fragte er.


  „Ja, vor kurzem.“


  „Völlig egal. Im Moment gehört das noch zu dir.“ Er löste ihren Zopf und strich ihr mit den Fingern durchs Haar. „Du bist das hübscheste und klügste Mädchen, das ich kenne. Es tut mir leid, daß ich das vergessen hatte.“


  Mit einem Kuß brachte Andrea ihn zum Schweigen, doch plötzlich lachte sie. „Mädchen also.“


  „Du bist mein süßes Mädchen, ja. Du bist ja nicht mal dreißig.“


  Lachend lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und seufzte. Dann zog sie ihm das T-Shirt aus. Nein, ihn gab sie nicht mehr her. Auf keinen Fall. Sie erschrak darüber, wie berechenbar sie war. Sie mußte nur seinen muskulösen Oberkörper vor sich sehen und wurde schwach.


  Er nutzte diesen Augenblick, um sie aufs Bett zu befördern und sich über sie zu beugen. Ineinander verschlungen lagen sie da, küßten sich, waren ganz darin versunken. Andrea rührte sich nicht, als er sich daran machte, ihr die letzten Kleidungsstücke auszuziehen. Für einen Augenblick erschrak sie, als ihr klar wurde, daß er jetzt die Narben sehen konnte - doch er achtete gar nicht darauf. Er warf ihre Unterwäsche neben das Bett, mitten auf die Jeans. Augenblicke später landete seine daneben.


  Sie fühlte sich wie ein junges, unerfahrenes Mädchen. Obwohl sie ihn so lang kannte, war es irgendwie anders. Ihr Herz klopfte wie wild, als er seine Finger mit ihren verschlang und sie mit einem undeutbaren Blick ansah. Andrea versuchte, die Bedeutung auszumachen. War es Liebe? Verlangen? Vielleicht beides. Sie konnte nicht anders, als seinen Blick zu erwidern. Sie überlief ein Schauer, als sie seine Haut auf ihrer spürte, dicht an dicht. Das war weit weg von jeder Routine.


  Sie schlang die Beine um ihn und hielt die Luft an, als sie ihn spürte. War es anders oder bildete sie es sich ein?


  Doch so kam es ihr vor. Er küßte sie und hielt sie ganz fest an sich gedrückt, als er sie liebte, und er tat es so, als hinge davon etwas ab.


  Vielleicht tat es das für ihn auch. Es dauerte nicht lang, bis Andrea deutlich spürte, daß es ihm wichtig war. Wichtiger als sonst. Er war überhaupt nicht mehr zu bremsen; beinahe so, als wolle er ihr etwas beweisen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, er hätte nie mehr aufgehört, denn es fühlte sich viel zu gut an. Sie genoß diese Leidenschaft aus vollen Zügen.


  „Ich liebe dich“, sagte er atemlos, schob einen Arm unter sie und drückte sie noch fester an sich. Andrea war überrascht, daß er das so gesagt hatte. Es gab Augenblicke, da verfiel er immer ins Englische, aber jetzt hatte er es absichtlich auf Deutsch gesagt.


  „Ich liebe dich auch“, sagte sie. Er küßte sie auf die Nasenspitze. Andrea schloß die Augen und lächelte, grub die Finger in seine Oberarme und bekam eine Gänsehaut, als sie seinen Atem auf der Haut spürte.


  


  


  „Du hast eben den tolleren der beiden Brüder geheiratet“, sagte er, ohne den Blick von der Decke zu wenden.


  „Wenn du jetzt anfängst, dich mit Jack zu vergleichen, haue ich dich.“


  „Brauche ich nicht.“


  „Hört, hört!“ Andrea erwiderte sein Grinsen.


  „Irgendein kluger Mensch hat mal festgestellt, daß es nichts Besseres gibt als Versöhnungssex nach einem Streit.“


  Sie lachte - aber irgendwo hatte er Recht. Zufrieden schmiegte sie sich enger an ihn. Eigenartig, daß es sich gerade jetzt so gut und richtig anfühlte. Ihrer Vorgängerin hatte er nicht verziehen, daß sie ihn betrogen hatte. Aber hier lagen die Dinge etwas anders.


  „Laß uns bis morgen Abend bleiben“, sagte Greg. „Nur wir beide. Ich will nicht schon wieder zurück.“


  „Von mir aus.“


  „York ist eine der schönsten Städte Englands.“


  Da hatte er Recht. Sie konnten nicht einfach verschwinden, ohne das genossen zu haben.


  Langsam stand Andrea auf. „Ich gehe duschen.“


  „Gute Idee.“ Gregory musterte sie, während sie ihre Sachen zusammensuchte. „So schlimm sieht es gar nicht aus.“


  „Hm?“


  „Die Narben.“


  Andrea schaute an sich herab. Daran hatte sie gerade gar nicht mehr gedacht. Jetzt hatte er sie doch in ihrer vollen Pracht gesehen. „Findest du?“


  „Sieh mich doch mal an.“


  Da hatte er allerdings Recht. An seinem Arm konnte man immer noch einen ganz schmalen Strich erkennen - die Verletzung, die Jonathan Harold ihm mit seinem Messer beigebracht hatte. Außerdem hatte er einen steifen Finger.


  „Alles meinetwegen“, sagte Andrea.


  „Unsinn. Und wenn schon. Es sind nur Narben.“


  „Trotzdem freue ich mich darauf, daß meine verschwinden werden.“


  Er nickte zustimmend. Mit ihrer Kleidung auf dem Arm ging Andrea ins Bad, um zu duschen. Das brauchte sie jetzt. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Sie duschte so heiß, daß im Handumdrehen der Spiegel beschlug und man den Dampf im Schein der Lampe aufsteigen sah.


  Viele Dinge hätte sie anders gemacht, hätte sie gekonnt. Aber sie würde immer wieder zu der Semestereinstiegsparty gehen, auf der sie Gregory und Jack begegnet war.


  Der arme Jack. Andrea stellte sich vor, wie er allein und verkatert zu Hause saß, wahrscheinlich mit einem blauen Auge und ziemlich mitgenommen. Wenn nur Rachel nicht herausfand, was passiert war. Sie würde das nicht verstehen, das wußte Andrea.


  In ein Handtuch geschlungen, verließ sie die Dusche. Aus ihren Haaren tropfte das Wasser auf ihre Schultern. Sie wischte am Spiegel herum, um etwas sehen zu können, als hinter ihr die Tür geöffnet wurde.


  „Joshua hat gerade angerufen“, sagte Greg.


  „Hast du mit ihm gesprochen?“


  „Ja. Ich bin rangegangen und habe ihm gesagt, daß du gerade duschen bist. Er bittet dich dringend um Rückruf, es ist wohl etwas schiefgegangen.“


  Andrea schloß die Augen und seufzte gequält. „Es darf nicht wahr sein.“


  Gregory legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ist okay. Aber nur, wenn ich dich begleiten darf.“


  Fragend runzelte sie die Stirn. „Wozu das?“


  „Neugier. Und ich will nicht schon wieder allein hier sein. Geht das überhaupt?“


  „Bestimmt.“ Andrea war überrascht, aber sie glaubte, zu wissen, woher dieser Wunsch rührte. Er wollte verstehen. Verstehen, was sie da tat.


  In Windeseile föhnte sie sich die Haare und schlüpfte in ihre Kleidung, dann griff sie nach ihrem Handy.


  „Andrea, es tut mir wirklich leid ... ich würde dich nicht bitten, wenn ich nicht müßte“, war das erste, was Joshua sagte, als er ihren Anruf entgegennahm.


  „Ich weiß. Schon okay. Was ist los?“


  „Es ist etwas passiert. Gordon hat vorhin zwei Stunden lang auf Jamie eingeredet und versucht, irgendetwas aus ihm herauszubekommen. Es hat nicht funktioniert. Wir haben den Jungen alleingelassen, um zu überlegen, was wir weiter tun könnten. Wir hatten sogar überlegt, seine Mutter zu holen, aber dazu ist sie wohl gerade nicht in der Lage. In der Zwischenzeit ist Sergeant Mills zu Jamie gegangen.“


  Andrea sog scharf die Luft ein. „Was ist passiert?“


  Joshua suchte nach Worten. „Wir haben erst gemerkt, was passiert ist, als wir den Jungen schreien hörten. Der Sergeant war dabei, ihn windelweich zu prügeln. Er hat ihm mit Folter gedroht, wenn er nicht sagt, wo Amanda ist und ob sie noch lebt.“


  „Ach du liebe Güte.“ Andrea war geschockt.


  „Dem armen Mann sind alle Sicherungen durchgebrannt. Wir mußten ihn in eine Arrestzelle sperren, damit er sich beruhigt. Er hätte Jamie vielleicht noch totgeschlagen; ich weiß es nicht.“


  „Und was ist jetzt los?“


  „Jamie sagt überhaupt nichts mehr. Er sitzt in einer Ecke und wiegt sich hin und her. Er hat Angst vor jedem von uns, selbst vor seinem Vater. Gordon hatte vorhin die Idee, daß du vielleicht Zugang zu ihm findest.“


  „Warum das?“


  „Weil du eine Frau bist. Von dir hat er nichts zu befürchten“, erklärte Joshua.


  „Okay. Ich kann‘s versuchen.“


  „Gut. Wir sind gleich da, um dich zu holen.“


  Andrea legte auf und erklärte Greg, was passiert war. Ernst hörte er sich alles an.


  „Das ist nicht schön“, sagte er. „Aber ich kann den Mann verstehen.“


  „Ja, sicher ... aber jetzt hat er alles nur noch schlimmer gemacht. Er hat seinen Job aufs Spiel gesetzt und Jamie zum Schweigen gebracht“, sagte Andrea kopfschüttelnd.


  „Ich wette, das ist ihm egal.“


  Das glaubte Andrea auch. Daß Greg so reagierte, wunderte sie nicht. Sie wußte, wie er sich verhalten hatte, als die Polizei auf der Suche nach ihr gewesen war. Stundenlang hatte er nur darauf gewartet, Jonathan Harold zu erschießen. Er hatte ihr gegenüber zugegeben, daß er den Entschluß in dem Moment gefaßt hatte, als man ihm die Waffe gegeben hatte. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


  Gemeinsam verließen sie das Zimmer und warteten vor dem Hotel. Keine zehn Minuten später waren Joshua und ein Polizeibeamter bei ihnen.


  „Du willst mit?“ fragte Joshua an Gregory gerichtet.


  „Wenn es keine Umstände macht.“


  Joshua zögerte kurz und überlegte, was er davon halten sollte. Dann nickte er. „Kein Problem.“


  Der Sergeant fuhr los, als sie gerade erst die Türen geschlossen hatten. Joshua drehte sich zu ihnen um.


  „Gordon ist noch bei dem Jungen. Er versucht, Zugang zu ihm zu finden. Detective Sergeant Mills hat ziemlich getobt. Ich habe keine Ahnung, wie wir jetzt noch etwas aus Jamie herauskriegen sollen.“


  „Ich lasse mir etwas einfallen“, versprach Andrea.


  Schneller als erlaubt fuhr der Sergeant durch die dämmrigen Straßen Richtung Polizeirevier. Nach kurzer Fahrt waren sie am Ziel. Eilig folgte Andrea Joshua nach oben in den Raum, in dem Jamie sich noch immer befand. Joshua begleitete sie aber nicht hinein. Er gab Gregory einen Wink und verschwand mit ihm im Nebenraum. Sie würden beobachten, was geschah.


  Gordon blickte auf, als Andrea die Tür öffnete, und kam zu ihr. In einer Ecke des Raumes saß Jamie auf dem Boden, hatte die Beine angewinkelt und sich zusammengekauert. Als Gordon neben Andrea auf dem Flur stand, schloß er die Tür.


  „Der Sergeant hat ihm mit den abenteuerlichsten Dingen gedroht. Im Augenblick hat der Junge vor jedem von uns Angst. Wenn du nicht an ihn rankommst, müßten wir wirklich sehen, ob wir seine Mutter holen. Das wäre aber wirklich die allerletzte Option.“


  „Okay. Ich gebe mein Bestes“, versprach Andrea.


  Ermutigend lächelte Gordon ihr zu, dann öffnete Andrea die Tür und betrat den Befragungsraum. Ein Stuhl lag noch auf dem Boden, der Tisch stand quer.


  Andrea blieb an der Tür stehen. „Erinnerst du dich an mich, Jamie?“


  Keine Reaktion. Er hatte die Arme um die Beine geschlungen und den Kopf darauf gebettet.


  „Ich habe mich mit deiner Schwester Jackie unterhalten. Sie ist ein sehr liebes Mädchen. Verstehst du dich gut mit ihr?“


  Er bewegte sich überhaupt nicht. Gehört hatte er sie bestimmt, aber er gab nicht zu erkennen, was in ihm vorging. Zumindest reagierte er nicht ängstlich auf sie.


  „Jackie hat mir erzählt, wie sehr du deine Mutter vermißt. Das verstehe ich gut. Ich kenne das Gefühl. Meine Mutter ist tot. Ich war schon erwachsen, als sie starb, aber sie fehlt mir trotzdem.“


  Er zuckte mit keiner Wimper. Nichts. Andrea versuchte, sich vorzustellen, wie verängstigt er war und hoffte, daß er trotzdem irgendwann reagierte. Sie hatte nur seinen Nerv noch nicht getroffen. Womit konnte sie es noch versuchen?


  „Du bist jetzt in Sicherheit, Jamie“, sagte sie. „Dir kann überhaupt nichts passieren. Ich passe auf dich auf. Willst du nicht mit mir reden?“


  Wollte er nicht. Er rührte sich immer noch nicht. Man hätte glauben können, daß er sie gar nicht gehört hatte, dabei sprach sie so sanft wie möglich mit ihm.


  „Hast du Angst vor mir?“ fragte sie ihn.


  Er verriet es ihr nicht. Es kam nicht die geringste Reaktion. Andrea konnte den Frust nachfühlen, den Joshua und Gordon seit Stunden hatten. Es war furchtbar.


  Unablässig redete sie weiter auf Jamie ein. Sie versprach ihm, daß er sich nicht fürchten mußte und daß ihm niemand böse war. Sie versuchte alles, um sein Vertrauen zu gewinnen und seine Angst zu mindern, doch er reagierte einfach nicht. Dann beschloß sie, seine Mutter zu erwähnen.


  „Wir haben deiner Mutter erzählt, was Robbie dir für sie vorgeschlagen hat.“


  Es mußte einfach klappen. Womit sonst sollte sie ihn zu fassen bekommen?


  Als sie schon gar nicht mehr damit rechnete, hob er den Kopf. „Ist sie glücklich darüber?“


  Andreas Herz machte einen Satz. Sie hatte ihn. „Ja, Jamie. Sie freut sich, daß du ihr ein besonderes Geschenk machen willst. Wir haben ihr auch erzählt, daß du erst heute ein neues kleines Mädchen gefunden hast, von dem du ihr etwas schenken wolltest.“


  Der Junge war arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Er hatte ein angeschwollenes blaues Auge, noch Blutspuren im Gesicht, eine aufgeplatzte Lippe.


  „Sie soll ein schönes Kind haben“, sagte er.


  „Natürlich. Das verdient sie auch.“ Andrea ging auf ihn zu und blieb auf Höhe des Tisches stehen, bevor sie sich in sicherer Distanz zu Jamie auf den Boden setzte. „Dabei hat sie schon ein tolles Kind. Dich! Sie freut sich darüber, daß du immer an sie denkst. Sie denkt auch an dich.“


  „Wirklich?“ fragte er.


  Andrea bekräftigte ihre Worte mit einem Nicken. „Sie denkt jeden Tag an dich und deine Schwester. Ihr fehlt eurer Mutter sehr.“


  „Warum kommt sie nicht zurück?“ fragte er traurig.


  „Vielleicht tut sie das irgendwann. Sie ist so traurig wegen Jimmy und Robbie und den anderen Kindern.“


  „Aber sie hat sie doch gar nicht geliebt. Sie wollte Robbie nicht haben!“ begehrte er auf.


  „Das weißt du, nicht wahr?“


  Er starrte ins Nichts. „Ich habe es gesehen.“


  Andrea kämpfte mit der aufsteigenden Gänsehaut. „Sagt Robbie dir, daß er nicht gut genug für sie war?“


  „Ja“, sagte Jamie. „Er ist traurig darüber. Aber er will auch, daß sie ein perfektes Kind hat.“


  „Weißt du, was deine Mum mir noch gesagt hat?“


  Er schüttelte den Kopf und sah sie aufmerksam an.


  „Sie hat von dem Baby gehört, das du heute für sie geholt hast. Sie hat gefragt, wo es ist. Vielleicht ist dieses Baby ja schon perfekt.“


  „Meinen Sie?“ fragte Jamie hoffnungsvoll.


  „Ja. Sie würde es gern sehen. Vielleicht ist dieses Kind, so wie es ist, völlig ausreichend und würde ihr viel Freude machen.“


  „Aber das geht nicht mehr“, sagte er.


  Andrea schluckte. Also war sie tot. „Wo hast du die kleine Amanda versteckt?“


  „Da ist ein leerstehendes Haus in der Nähe von dem Supermarkt.“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Wo ist dieses Haus? Wie bist du dorthin gegangen?“


  „Geradeaus vom Parkplatz runter und dann rechts. Eine ganze Weile. Irgendwann links kommt dieses Haus.“


  „Woran erinnerst du dich noch?“ fragte Andrea weiter.


  „An der Wand steht etwas Böses“, sagte Jamie.


  „Was steht denn da?“


  „Da steht mother und dann das böse Wort mit f.“


  Andrea hörte ganz leise durch die Wand, wie nebenan ein Tumult laut wurde. „Und da bist du mit Amanda hingegangen?“


  „Ja. Das kleine Mädchen war ganz brav. Es hat gar nicht geschrien im Kinderwagen. Ich dachte, es wäre gut, ein solches Kind für Mum zu haben. Für das perfekte Kind, meine ich. Dann wäre es auch brav gewesen.“


  „Natürlich. Das ist auch eine gute Idee, Jamie. Deine Mum freut sich darüber, daß du so an sie denkst.“ Es kostete Andrea einiges an Überwindung, das so zu formulieren, aber sie mußte sich verständnisvoll zeigen.


  „Aber es war noch nicht fertig, verstehen Sie? Jetzt ist alles kaputt. Meine Schatztruhe ist weg. Jemand hat sie gefunden. Ich konnte die neuen Sachen gar nicht dazulegen.“


  Für einen Moment hielt Andrea die Luft an und spürte, wie ihr heiß wurde. „Was meinst du denn genau?“


  „Ich wollte doch die Ohren noch in meine Schatztruhe legen.“


  Andrea straffte die Schultern und atmete tief durch. Jetzt hieß es, Ruhe zu bewahren. „Was hast du dann mit den Ohren gemacht?“


  „Gar nichts“, sagte Jamie leise.


  „Du hast also die Ohren genommen.“


  „Ja.“


  „War Amanda da schon tot?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe sie abgeschnitten und dann war sie ganz still.“


  Andrea hielt kurz die Luft an, fing sich dann aber. „Hast du dann noch etwas mit ihr gemacht?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Und die Ohren?“


  Zu ihrem Entsetzen griff er in eine seiner Hosentaschen und zog ein blutiges Bündel hervor. Erst erkannte sie nichts, doch dann sah sie, daß es ein Taschentuch war. An den Inhalt wollte sie lieber gar nicht denken.


  „Das ist für Mum“, sagte er.


  Obwohl alles in ihr protestierte, stand sie langsam auf und näherte sich ihm weiter. „Soll ich sie deiner Mum geben?“


  „Machen Sie das?“


  Andrea nickte hastig. „Wenn du es mir gibst.“


  „Okay.“ Er streckte die Hand aus und legte ihr den blutigen Papierklumpen in die Hände. Es fühlte sich warm an, aber er hatte es auch den ganzen Tag in seiner Hosentasche behalten und niemand hatte es gemerkt.


  „Danke, Jamie“, sagte Andrea gepreßt. „Das hast du gut gemacht. Deine Mum wäre stolz.“


  „Meinen Sie?“ Er strahlte.


  Andrea stand langsam auf und ging zur Tür. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ganz bestimmt. Sie freut sich über dein Geschenk. Am besten bringe ich es ihr jetzt. Ist es in Ordnung für dich, wenn gleich mein Kollege zu dir kommt?“


  „Wer ist denn das?“


  „Der nette Mann mit dem Bart, der vorhin hier war.“


  „Okay“, sagte Jamie.


  Hastig drückte Andrea mit einer Hand die Klinke herunter und stürzte auf den Flur. Zwei Sergeants standen dort und sahen sie konsterniert an. Augenblicke später eilten Joshua, Gordon und Gregory aus dem Nachbarraum. In den Händen hielt sie immer noch das, was wahrscheinlich die Ohren eines Babys waren. Sie begann zu zittern.


  „Komm.“ Joshua führte sie nach nebenan. Dort legte sie das blutige Bündel auf den Tisch und starrte auf ihre Hände. Daran klebte ein unaussprechliches Gefühl.


  „Machst du das?“ hörte sie Gordon sagen.


  „Okay“, erwiderte Joshua. Er trat in Andreas Blickfeld und schob sich ganz langsam vor den Tisch. Es fiel ihr schwer, zu atmen. Angestrengt fixierte sie ihn und bemerkte, wie alles verschwamm. Sie weinte.


  „Ruhig“, sagte Joshua und legte ihr seine Hände auf die Schultern, nachdem er hastig gewunken hatte. Neben ihr erschien Gregory.


  „Das hast du großartig gemacht, Andrea. Wirklich“, sagte Joshua weiter.


  Sie hörte nicht mehr zu. Ihre Knie wurden weich, sie schluchzte laut. Von der Seite umarmte Gregory sie und drückte sie ganz fest an sich. Sie weinte so laut, daß sie fast schrie.


  


  


  Joshua hatte Andrea eine Jacke umgehängt und ihr eine heiße Tasse Tee besorgt. Mit Gregory saß sie in einem ruhigen Winkel des großen Büros und wärmte sich die Hände an der Tasse. Allmählich fielen Anspannung und Entsetzen wieder von ihr ab.


  Sie war nicht auf so etwas vorbereitet gewesen. Nicht darauf, daß Jamie nach Stunden in seine Hosentasche griff und ihr die Ohren eines Babys in die Hände legte. Sie hatte sie nehmen müssen, aber sie verstand in diesem Moment gut, wie es sich anfühlte, wenn man auch nach dreimaligem Waschen immer noch glaubte, Blut an den Händen kleben zu haben.


  Joshua hatte ihr gesagt, daß es tatsächlich zwei kleine Ohren waren. Am liebsten hätte Andrea gleich nochmal die Fassung verloren. Gemeinsam mit Gregory hatte er versucht, sie zu beruhigen und aufzubauen. Gute Arbeit hatte sie wohl geleistet. Das mochte stimmen, aber aufgemuntert hatte sie das nicht.


  Es war einfach zuviel gewesen. Sie hatte kein Problem damit, sich Fotos aufgeschlitzter Babyleichen anzusehen. Das konnte sie dann nicht mehr ändern.


  Aber die Ohren eines vier Monate alten Mädchens in den Händen zu halten, brachte auch ihre unerschütterliche Fassung zum Einsturz. Sie war schließlich selbst Mutter.


  „Joshua hat Recht“, sagte Gregory plötzlich. „Was du da geleistet hast, war unglaublich.“


  „Mir ist speiübel.“


  Er drückte Andrea fester an sich. „Nicht doch. Es ist vorbei.“


  „Und du hast auch noch zugesehen.“ Sie blickte zu ihm auf. „Was denkst du jetzt?“


  „Daß ich dich immer noch nicht verstehe. Das ist zuviel, dahin kann ich dir nicht folgen. Aber ich bewundere, was du da getan hast. Du hast eine Art, die mich sprachlos macht. Ich meine, der Junge wirkte nicht krank - abgesehen von dem, was er sagte. Und trotzdem. Du hast ihn zum Sprechen gebracht. Das war unglaublich.“


  „Ich bin froh, daß du da bist“, murmelte Andrea.


  „Ich auch. Und keine Angst, ich halte dich nicht für verrückt. Ich verstehe zwar nicht, was du da machst, aber du verstehst etwas davon. Ich bin sehr stolz auf dich.“


  Ihr wurde warm ums Herz, als er das sagte. Sie verstand, daß er es absichtlich hatte sehen wollen. Überdies war er zufrieden mit dem, was er gesehen hatte.


  Plötzlich flog die Tür auf. „Wir haben das Kind gefunden! Die Kleine ist noch am Leben!“


  Sofort wurde es totenstill. Joshua, der ganz in der Nähe saß, sprang impulsiv auf. Erleichterung machte sich breit.


  Sie wurde dadurch gedämpft, daß sie im Folgenden mehr vom Zustand des Kindes erfuhren. Jamie hatte sie nicht getötet, weil sie in einen Schockzustand gefallen war, in dem er sie für tot gehalten hatte. Beinahe zehn Stunden hatte sie dagelegen, war ins Koma gefallen und daß sie nicht verblutet war, grenzte an ein Wunder. Im Moment beratschlagten die Ärzte darüber, ob man die Ohren vielleicht wieder annähen konnte.


  Das arme Kind. Andrea hoffte, daß die Ärzte ihr helfen konnten und sie nicht doch noch starb. Glücklicherweise war sie zu jung, um sich später noch daran erinnern zu können - wenn sie überlebte.


  Tatsächlich spürte sie selbst in diesem Moment so etwas wie Stolz darüber, daß sie Jamie entlockt hatte, wo Amanda sich befand. Dabei hatte sie nur Glück gehabt. Ihr als Frau hatte er mehr vertraut und dadurch, daß sie sich nicht auf seine Krankheit oder Robbie konzentriert hatte, hatte sie seinen wunden Punkt finden können und über seine Mutter Zugang zu ihm gefunden. Sie hatte instinktiv gehandelt, seine Handlungen nicht verurteilt, sondern Verständnis gezeigt und ihn ernst genommen. Dadurch, daß sie seine Bedürfnisse beachtet hatte, hatte sie ihn geknackt. Joshua oder Gordon wäre das früher oder später vielleicht auch gelungen, aber sie hatten es nicht mehr ausprobieren können.


  Joshua zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Gelöst, wenn auch nicht glücklich sah er sie an. „Unsere Arbeit ist beendet. Bin ich froh.“


  „Ist sie das wirklich?“ fragte Andrea. „Was ist mit den Eltern?“


  „Gordon“, sagte er knapp.


  „Ah. Natürlich. Und was ist mit Jamie und seinem Vater?“


  „Jamie wird seine Mutter wahrscheinlich früher wiedersehen, als er immer dachte“, sagte Joshua leise.


  „Ist Schizophrenie heilbar?“ fragte Greg.


  Sie schüttelten die Köpfe.


  „Behandelbar“, sagte Joshua. „Heilbar nicht.“


  „Tolle Aussichten.“


  „Und welche Erkenntnisse hast du jetzt gewonnen?“ Joshuas Frage ging an Gregory.


  „Eine Menge. Euer Job ist genauso furchtbar, wie ich dachte, aber ich ziehe meinen Hut vor euch, weil ihr ihn macht.“


  „Ich hätte dir auch was erzählt, wenn du mir meine beste Kollegin entzogen hättest“, sagte Joshua.


  Gregory grinste. „Diesbezüglich hast du nichts zu befürchten.“


  „Fein. Im Übrigen wollte ich dir anbieten, über Amy Harrow zu sprechen, wenn du willst.“


  „Okay. Warum nicht.“


  „Aber erst morgen.“ Joshua stand auf. „Ich sehne mich nach meinem Bett im Hotel.“


  „Oh ja“, sagte Gregory.


  Sie ließen sich von einem Beamten hinbringen. Auf dem Flur verabschiedeten sie sich voneinander und in ihrem Zimmer angekommen, ließ Andrea sich wie ein Stein aufs Bett fallen und starrte an die Decke.


  „Vielleicht hast du dem Kind das Leben gerettet“, sagte Greg aus dem Bad.


  „Hoffentlich.“


  „Trotzdem machst du einen beschissenen Job.“


  Sie grinste. „Erzähl mir was, was ich nicht weiß.“


  Obwohl sie sterbensmüde war, konnte sie nicht einschlafen. Eine halbe Stunde später lagen sie im Bett und Greg schlief längst, als Andrea sich immer noch herumwälzte und an die Decke starrte. Irgendwie fühlte es sich an, als habe sich die Erde in den vergangenen Tagen öfter als normal gedreht.


  


  


  24. Juni


  


  


  Am Ufer des Ouse wehte ein leichter, sanfter Wind, der es sich zum besonderen Vorhaben gemacht hatte, Andrea mit ihren eigenen Haaren an der Nase zu kitzeln. Sie hatte sich am Ufer auf eine Bank in der Sonne gesetzt und beobachtete die Menschen, die den schönen Sonntag zu einem Spaziergang nutzten - oder zu einer Schiffsrundfahrt.


  Im Frühstücksfernsehen war der vergangene Abend dramatisch aufgebauscht worden. Sobald die Medien Wind davon bekommen hatten, daß es sich beim Yorkshire Infant Ripper um einen selbst erst Vierzehnjährigen handelte, kreisten in York die Journalisten ums Polizeirevier wie die Geier ums Aas. Jeder wollte eine Stellungnahme erhaschen und einen Kommentar zu dieser schier unglaublichen Tatsache einheimsen.


  Doch es wurde scharf geschossen. Die Polizei wurde dafür kritisiert, daß sie bislang nicht in der Lage gewesen war, einen Vierzehnjährigen zu stellen. Die Fallanalytiker wurden dafür kritisiert, daß sie es nicht geahnt hatten. Und an Jamie ließ ohnehin niemand ein gutes Haar. Obwohl die Polizei hatte verlauten lassen, daß der Junge psychisch schwer krank war, wurde schon morgens um halb sieben im Fernsehen darüber gestritten, ob solche brutalen Gewalttaten auf Baller- und Metzelspiele zurückzuführen waren, die Jamie möglicherweise konsumiert hatte.


  Andrea sagte gar nichts dazu. Es war ohnehin zwecklos. Für Jamie war alles gelaufen. Eine Heilung war ohnehin ausgeschlossen, aber selbst wenn - er bekam nie mehr einen Fuß auf die Erde. Das wußte sie jetzt schon. Es gab jetzt nur eine einzige Möglichkeit, wie es mit ihm weitergehen konnte: Er würde für viele Jahre in der Psychiatrie leben. Das war für ihn sicher nicht das Schlechteste. Aber er war durchs Raster gefallen.


  Joshua hatte Mr. Parker geraten, wegzuziehen und vielleicht den Namen ändern zu lassen, besonders im Hinblick auf Jackie. Jamies Schwester würde Repressalien ausgesetzt sein, wenn niemand aufpaßte.


  Auch Andrea fiel es schwer, Jamie als das zu sehen, was er war: Ein sehr krankes Kind. In ihm schlummerte eine irrationale, kaum zu kontrollierende Bestie. Sie erwartete gar nicht, daß die Menschen das verstanden und ihm eine Chance gaben; dazu waren sie schlicht nicht in der Lage. Nur durfte man das nicht auf seine Angehörigen übertragen.


  Noch schlimmere Stunden hatten Sergeant Mills und seine Frau durchlebt. Die kleine Amanda war noch in der Nacht operiert worden, obwohl ihr Zustand sehr kritisch war und ihr Koma andauerte. Joshua hatte kurz zuvor erzählt, daß sie zwar überleben würde, aber noch niemand eine Prognose wagte, wie sie sich entwickeln würde. Sie hatte ein schweres Trauma erlitten. Ähnliches galt für ihre Eltern, auch wenn deren Trauma anderer Natur war. Sergeant Mills war suspendiert worden und mußte damit rechnen, seinen Job zu verlieren. Wie Joshua Andrea gesagt hatte, war ihm das jedoch völlig egal.


  Es gab überall nur Verlierer. Das war kein schönes Gefühl.


  Im Augenwinkel sah sie, daß Joshua und Gregory zurückkehrten. Sie hatten jeden Weg zwischen den Grünflächen am Flußufer genutzt, während sie sich unterhalten hatten. Andrea war Joshua dankbar dafür, daß er Wort gehalten hatte - und Gregory dafür, daß er er sich dem Ganzen stellte.


  Als sie Andrea erreicht hatten, setzten sie sich zu ihr auf die Bank. Am Flußufer watschelte eine Ente entlang.


  „Der Prozeß wird eine besondere Bedeutung haben“, sagte Joshua. Andrea blickte auf. „Es ist das alte Klagelied der Verbrechensopfer. Leider dauert es unfaßbar lang, bis sie abschließen können.“


  „Ich will, daß Amy dafür verurteilt wird, was sie getan hat“, sagte Gregory. „Das würde helfen. Joshua hat Recht, sie ist der Grund für alle Schwierigkeiten, die ich gesehen habe - nicht deine Arbeit an sich.“


  „Gut, das zu wissen“, sagte Andrea. Für ihre Erleichterung fand sie keine Worte.


  „Gestern Abend habe ich gesehen, daß ich wahrscheinlich nie verstehen werde, was ihr da tut. Will ich auch gar nicht. Es ist aber auch nicht wichtig, solange ich nicht infrage stelle, daß es richtig ist, was du da tust. Das ist es. Du hast Amy dadurch dingfest machen können und jetzt warte ich darauf, daß sie aus unserem Leben verschwindet. Sie hat darin schon zu lang herumgespukt.“


  Andrea nickte verstehend. Joshua hatte es auf den Punkt gebracht - Verbrechensopfer wurden mit dem alleingelassen, was ihnen widerfahren war. Es würde Gregory aber helfen, wenn Amy bestraft wurde. Sie hatte ihn schwer verletzt, beinahe umgebracht. Das wollte er aus der Welt geschafft wissen.


  „Danke, Josh“, sagte Andrea und lächelte.


  „Hatte ich dir doch versprochen.“


  „Ich war ein Idiot“, sagte Gregory knapp.


  „Nein, Unfug“, widersprach Andrea.


  „Doch, es ist mein Ernst. Mein großes Problem war immer schon mein Dickkopf.“


  Andrea grinste. Zu schade, daß Anna das gerade nicht hörte.


  Bis zum Nachmittag vertrieben sie sich die Zeit in York - nur Gregory und Andrea. Joshua wollte noch nicht nach London zurückkehren, sondern sich gemeinsam mit Gordon um das Ehepaar Mills und Jamies Familie kümmern.


  Erleichtert saß Andrea schließlich Gregory gegenüber im Zug und konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen. Es war eine lange Woche gewesen und genauso fühlte sie sich auch - müde und ausgelaugt.


  Gregory war ebenfalls sehr schweigsam. Er saß ihr gegenüber und musterte sie die ganze Zeit, doch davon ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Es war ein wohlwollender Blick, mit dem er sie ansah. Liebevoll. Vertraut. Sie hatte ihn wieder.


  Am frühen Abend trafen sie in Norwich ein. Ihr erster Weg führte nicht nach Hause, sondern zu Anna. Sie wollten Julie abholen.


  Nachdem Greg geklingelt hatte, dauerte es nicht lang, bis geöffnet wurde. Anna war nicht in Begleitung gekommen, was Andrea überraschte. Als sie die beiden, lächelte sie.


  „Da seid ihr ja wieder.“


  „Hey, Mum“, sagte Greg und umarmte sie.


  Mit hochgezogener Braue taxierte sie ihn einmal von oben bis unten und umarmte dann Andrea zur Begrüßung. „Schön, daß du auch wieder zurück bist. Ich habe von der Lösung des Falls im Radio gehört.“


  „Hör bloß auf“, seufzte Andrea.


  „Und du?“ fragte Anna an ihren Sohn gewandt. „Du bist also wieder zur Vernunft gekommen?“


  „Sei nicht so streng, Mum“, erwiderte er trotzig.


  „Doch, das bin ich. Deinen Blessuren sieht man an, daß du dich wie ein vollpubertärer Jugendlicher geschlagen hast und ich habe da einen nicht ganz unmaßgeblichen Verdacht, mit wem. Nur der Grund ist mir nicht ganz klar.“


  „Frag besser nicht“, sagte Gregory mit einem vereinnahmenden Grinsen und zwängte sich an ihr vorbei ins Haus.


  Stirnrunzelnd sah Anna ihre Schwiegertochter an. „Weißt du, was da los war?“


  Andrea konnte sich ein verlegenes Grinsen nicht verkneifen. „Ausnahmsweise hat dein Sohn Recht: Frag besser nicht.“


  „Wenn du das sagst.“ Sie machte eine einladende Handbewegung, ließ Andrea durch und schloß die Tür hinter ihr. „Alles wieder in Ordnung?“


  „Ja. Mach dir keine Sorgen.“


  Anna war hörbar erleichtert. „Ich war guter Dinge, als er dir gestern Hals über Kopf hinterhergefahren ist.“


  „Das war wirklich toll“, sagte Andrea.


  Aus dem Wohnzimmer drang Freudengeheul an ihre Ohren. Vielleicht auch Freudenquieken.


  „Where‘s Mummy?“ fragte Julie. „Is she with you?“


  „Yes, she is“, sagte Gregory. „I think she‘s still in the corridor.“


  „Mami!“


  Julie hing wie ein Klammeräffchen an Greg - Ärmchen und Beinchen um ihn geschlungen und von ihm gehalten. Als sie Andrea sah, begann sie zu strampeln. „Mami!“


  Andrea bewunderte immer wieder, wie schnell sie umschalten konnte. Es rührte sie, daß Julie sie immer in ihrer Muttersprache ansprach. „Da bin ich wieder, Süße.“


  „Habt ihr euch wieder lieb?“ wollte Julie sofort wissen.


  Greg stupste ihre Nase mit dem Finger an. „Ja, es ist alles in Ordnung. Gleich fahren wir alle drei nach Hause.“


  Julie kreischte vor Begeisterung. Sie drückte Greg fast die Luft ab, so daß er versuchte, sie wieder loszuwerden. Das gestaltete sich jedoch nicht allzu leicht.


  Anna improvisierte direkt und bereitete für alle ein köstliches Abendessen zu. Sie erzählten knapp von York - die schwiegermutterfreundliche Kurzversion dessen, was Andrea dort geleistet hatte und auch ein kurzer Abriß dessen, wie sie sich wieder zusammengerauft hatten.


  Anschließend fuhren sie nach Hause und wollten Julie ins Bett bringen, die jedoch so aufgekratzt war, daß sie übermütig durchs Haus rannte und sich nicht einfangen ließ.


  „Dann eben nicht“, fand Greg und ließ sich gleichgültig auf dem Sofa wieder.


  „Sie muß ins Bett!“ protestierte Andrea.


  „Ich weiß. Und wie willst du sie hineinstecken?“


  Eine Viertelstunde später war das Problem gelöst. Gregory und Andrea hatten es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht und Julie war kurz darauf zu ihnen gestoßen. Sie hatte es sich dreist und unbeeindruckt zwischen ihren Eltern gemütlich gemacht und schlief kurz darauf beinahe ein. Das machte es leichter, sie tatsächlich ins Bett zu bringen.


  Ohne überhaupt darüber zu sprechen, machten Greg und Andrea es zusammen. Andrea half Julie beim Anziehen, Greg beim Zähneputzen und die Gutenachtgeschichte erzählten sie ihr gemeinsam. Glücklich drückte sie ihr Stoffkrokodil an sich und war im Handumdrehen eingeschlafen.


  


  


  Andrea hatte ihr Telefon abgeklemmt. Aus irgendeinem Grunde schien die Presse zu wissen, wo man sie finden konnte, und jeder gierte auf ein Statement von ihr. Sie wußte, sie hätten gern die Story gehört, wie Jamie ihr das blutige Bündel aus seiner Tasche in die Hand gedrückt hatte. Das sorgte für Quote. Die Yorkshire Post blieb nicht die einzige Zeitung, die einen sensationslüsternen Artikel über Andrea brachte. Nach der Mittagspause schleppte Martin eine Ausgabe der Daily Mail an, in der ihre Mitarbeit am Ripper-Fall ausführlich breitgetreten wurde. Es wurde so dargestellt, daß die arme, inkompetente Polizei sich nicht mehr anders zu helfen gewußt hatte, als Andrea um Hilfe anzuflehen, denn schließlich könne ja nur sie einen kannibalistischen Kindermörder zum Reden bringen.


  Kannibalistisch also. Vielleicht sollte sie mal selbst zum Kannibalen werden, überlegte Andrea grinsend.


  „Du mußt England für krank halten“, sagte Christopher, der am Türrahmen lehnend einen Keks verspeiste.


  „Es gibt überall Verbrecher“, entgegnete sie.


  „Ja, aber hier ...“


  „Dafür wird meiner Heimat ewig ihre Nazi-Vergangenheit anhängen. Das ist auch nicht besser“, sagte sie.


  „Stimmt. Trotzdem, nach allem, was du mir erzählt hast, hattest du auch diesmal wieder einen richtig miesen Job.“


  „Ich beschwere mich doch gar nicht.“


  „Ja. Seltsam“, stellte er amüsiert fest.


  „Andrea!“ rief Martin von nebenan. „Telefon für dich.“


  Sie stand auf und ging gemeinsam mit Christopher hinüber. „Wer ist es denn? Ich bin nicht an Exklusivinterviews interessiert.“


  „Es ist der Vater des Jungen. Mr. Parker.“


  Sie ging sofort hinüber und nahm den Hörer entgegen. „Hallo, Mr. Parker. Was kann ich für Sie tun?“


  „Nachdem ich gerade mit Ihren Kollegen gesprochen habe, wollte ich es Ihnen auch noch einmal persönlich sagen. Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, daß Sie uns und vor allem Jamie so respektvoll behandelt haben. Nach dem, was er sich hat zuschulden kommen lassen, wäre jede andere Reaktion keine Überraschung gewesen.“


  „Sie meinen die Reaktionen in der Öffentlichkeit“, schloß Andrea.


  „So ist es. Wissen Sie, seit vielen Jahren sind psychische Erkrankungen in unserer Familie ein Thema. Ich weiß, daß Jamie nichts dafür kann. Er ist immer noch mein Junge, verstehen Sie? Es tut mir weh, wenn alle Welt ihn für ein Monster hält. Sie haben das nicht getan. Im Gegenteil, Sie wußten, wie sie mit ihm sprechen müssen. Sie haben dafür gesorgt, daß er das Richtige tut. Soviel Einfühlungsvermögen ist nicht selbstverständlich.“


  „Das ist mein Job, Mr. Parker. Und Jamie ist auch kein Monster. Er braucht Hilfe“, sagte Andrea nüchtern.


  „Ich weiß. Die wird er auch bekommen. Trotzdem danke für Ihre Mühen. Bei Ihnen war mein Sohn immer gut aufgehoben.“


  Sie wollte das nicht annehmen, denn so beachtenswert fand sie das gar nicht. Allerdings verstand sie, daß er es so sah.


  Als sie aufgelegt hatte, erzählte sie Christopher und Martin davon. Die beiden holten sie auf den Boden der Tatsachen zurück und erklärten ihr, daß Jamie vielen Leuten tatsächlich eine Gänsehaut bescherte.


  „Finde ich übrigens nicht gut, daß du diese Woche auch nur drei Tage hier bist“, sagte Christopher, als sie wieder in ihr Büro gingen.


  „Tja. Tut mir leid.“ Donnerstags hatte sie den Termin beim Arzt und würde die Narben weglasern lassen. Danach war sie erst einmal krankgeschrieben.


  „Solange Greg sich gut um dich kümmert.“


  „Keine Sorge, das tut er.“


  Christopher brummte etwas, das Andrea nicht verstand, aber sie grinste trotzdem. Seinem Tonfall war zu entnehmen, daß er Greg persönlich verhaften würde, sollte er es sich doch noch einmal anders überlegen.


  Andrea machte pünktlich Feierabend. Es gab nicht viel zu tun, aber sie hatte einen Termin: Sie wollte Rachel besuchen.


  Ihre Eltern wohnten im Norden der Stadt in einem hübschen Vorstadthäuschen mit Gartenzwergen vor der Tür. Rachels Mutter öffnete ihr und bat sie freundlich herein. Sie hatte bereits Tee aufgesetzt und führte Andrea zu Rachel ins Wohnzimmer.


  Sie saß im Schneidersitz auf dem Sofa und stand langsam auf, als sie Andrea sah. Die Geburt steckte ihr immer noch sichtlich in den Knochen, aber wie schwer man es danach mit dem Sitzen haben konnte, wußte Andrea selbst. Zur Begrüßung umarmten sie einander, dann setzte Andrea sich neben sie.


  „Schön, dich zu sehen.“ Rachel schenkte ihr Tee ein, als ihre Mutter eine Kanne brachte. Gleich darauf verschwand sie wieder und ließ die beiden respektvoll allein.


  „Ich konnte es kaum glauben, als ich es in den Nachrichten gehört habe. Ein Junge?“ nahm Rachel das Gespräch auf.


  „Ja, ein Junge“, sagte Andrea und berichtete ihr von der Arbeit. Rachel hatte sie morgens bei der Arbeit angerufen, um sich zu erkundigen. Schließlich war Andrea ursprünglich nur ihretwegen nach York gefahren. Aber genau wie Anna bekam Rachel nur eine sehr entschärfte Fassung zu hören - ohne fehlende Ohren und andere Körperteile. Das hätte sie nicht hören wollen.


  Rachel wollte viel dringender wissen, was sich zwischen Andrea und Gregory ergeben hatte - und kaum daß sie darüber ausreichend informiert war, erzählte sie: „Jack will mich nicht sehen.“


  Andrea war völlig perplex. „Wie meinst du das?“


  „Ich habe ihn am Samstag angerufen und ihn gefragt, ob wir essen gehen wollen. Einfach so. Als so eine Art Date, weißt du? Er druckste ganz seltsam herum und sagte, das wäre gerade nicht so günstig und am besten würden wir uns erst in einer oder zwei Wochen wieder sehen. Weißt du, was da los ist? Er wollte mir nichts sagen.“


  Andrea wurde nervös. Ihr war klar, warum er Rachel gerade nicht unter die Augen treten wollte. Wie sollte er ihr denn sein lädiertes Äußeres erklären?


  „Du warst doch am Freitag bei ihm, oder nicht?“ bohrte Rachel nach, die Andreas Schweigen vollkommen mißdeutete.


  „Ja, sicher. Irgendwo mußte ich ja übernachten.“


  „Ich weiß. War doch nett von ihm. Aber ... er macht es doch nicht wie Greg, oder? Hat er da schon mit einer anderen angebändelt? Weißt du das?“


  Andrea schüttelte den Kopf. „Da ist nichts, Rachel. Wirklich nicht. Das wird nicht der Grund für die Absage sein.“


  „Ich fand das sehr merkwürdig. Er wollte doch unbedingt, daß ich zurückkomme. Und jetzt, wo ich auf ihn zugehen will, kneift er! Warum eine oder zwei Wochen?“


  „Ich weiß nicht“, behauptete Andrea. „Wenn ich aber von dem ausgehe, was er gesagt hat, vermute ich, daß er selbst das Geschehene noch verarbeiten muß. Vielleicht tut ihm die Distanz gerade auch gut. Er war sehr traurig und sagte, daß du ihm fehlst. Vielleicht verletzt es ihn zu sehr, dich jetzt einmal kurz wiederzusehen.“ Sie seufzte. „Julie hat in Emilys Zimmer geschlafen. Weißt du, er sieht das jeden Tag.“


  „Ja, natürlich. Ich komme damit überhaupt nicht zurecht“, gab Rachel zu.


  Andrea fühlte sich mehr als unbehaglich und zog die Schultern hoch. „Ja, das verstehe ich gut. Ich denke nicht, daß du dir Sorgen machen mußt. Er liebt dich unverändert. Wahrscheinlich ist es ihm nur zuviel.“


  „Aber das hätte er mir doch sagen können.“


  „Da ist er wie sein Bruder.“ Andrea fühlte sich, als rede sie sich raus. Wie eine Lügnerin. Sie log gerade Rachel an. So schwer es ihr auch fiel - sie wich ihrem Blick nicht aus, damit Rachel anhand ihrer Körpersprache nicht erriet, was los war. Dabei war es die Hölle, ihr in die Augen zu sehen. Bislang hatte sie das so nicht empfunden, weil sie sich eingeredet hatte, daß alles halb so schlimm war.


  Das stimmte aber nicht. Sie waren Freundinnen - und sie war Jack eindeutig zu nah gekommen. Zwar waren die beiden genauso getrennt gewesen wie Gregory und Andrea, aber das tröstete sie nicht. Bis zu diesem Moment hatte sie sich geweigert, darüber nachzudenken, aber jetzt fühlte sie sich schlecht.


  Erfahren durfte Rachel es nie. Sie war nicht wie Greg. Sie würde Jack nicht verzeihen. Und Andrea auch nicht.


  Was hatte sie nur getan?


  Sie stand auf und sagte, daß sie kurz zur Toilette gehen würde. Das tat sie auch. Sie schloß sich ein und versuchte, wieder ruhiger zu werden. Bislang war Rachel nicht wirklich in der Rechnung für sie aufgetaucht, aber da hatte sie einen Fehler gemacht. Sie war sehr wohl da.


  Andrea hoffte, daß sie selbst damit zurechtkommen würde, was sie getan hatte. Diesbezüglich tat sie sich aber nicht leid. Natürlich war sie betrunken gewesen und hatte nicht mehr gewußt, was sie tat. Aber sie hatte einen großen Fehler gemacht und mußte das jetzt auch ausbaden. Nur war niemandem geholfen, wenn sie jetzt die Beziehung der beiden zerstörte, die ohnehin gerade sehr fragil war. Jack hatte es ihr schließlich auch nicht gesagt. Er liebte Rachel immer noch, das wußte Andrea. Sie würde sich da nicht einmischen.


  Als sie wieder einigermaßen ruhig war, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und tat etwas, wofür sie sich auf dem Heimweg noch haßte - sie log Rachel das Blaue vom Himmel herunter. Gewissermaßen auch nicht, denn als sie ihr sagte, daß Jack sie liebte und sie sich keine Sorgen machen mußte, war das keine Lüge. Aber sie sagte ihr eben nicht die ganze Wahrheit. Sie erzählte ihr alles, was sich einigermaßen beruhigend anhörte und sagte ihr, daß sie es einfach noch einmal bei ihm versuchen sollte oder - viel besser - warten, bis er wieder auf sie zukam.


  Denn dazu konnte Andrea ihn anstiften. Das mußte sie tun. Während sie noch darüber nachdachte, merkte sie, wie ihr Handy summte. Nachdem sie kurz darauf vor ihrem Haus geparkt hatte, griff sie danach. Sie hatte eine Nachricht von Jack erhalten. Sind wir noch Freunde?


  Sie mußte lächeln, als sie das las und ging ins Haus. Julie und Gregory empfingen sie beide sehr erfreut, aber unterschiedlich stürmisch. Alles war wie immer. Sie zeigte Greg jedoch gleich die Nachricht seines Bruders, woraufhin er zum Telefon griff und Jack anrief. Im Vorfeld sagte er Andrea nicht, was er damit beabsichtigte, aber sie hörte es im Verlauf des Gesprächs: Er lud ihn zum Abendessen ein.


  „Schöne Idee“, sagte sie und umarmte Greg von hinten.


  „Ich glaube einfach, daß wir ein wenig Redebedarf haben.“


  „Wohl wahr. Vorhin bei Rachel dachte ich, ich muß sterben“, gab Andrea zu.


  „Das glaube ich dir. Aber so sehr ich auch für Ehrlichkeit bin - das muß sie nicht wissen. Das sollte sie nicht wissen, jetzt schon gar nicht.“


  Das war auch Andreas Meinung. Untreue war eine Sache, aber manchmal half Ehrlichkeit in einem solchen Fall niemandem.


  Pünktlich um sechs war Jack bei ihnen. Weil Andrea in der Küche beschäftigt gewesen war, hatte sie gar nicht darüber nachgedacht. Sie ging jedoch, um zu öffnen, als es klingelte. Als sie Jack sah, war sie schockiert. Das hatte nichts mehr mit dem gemein, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  Er hatte ein bläulich angeschwollenes Auge, das er kaum öffnen konnte und trug im ganzen Gesicht eine beachtliche Anzahl an Blessuren. Wie sie vermutete, war das nicht alles. Gregory mußte ziemlich ausgerastet sein.


  „Hey“, begrüßte er sie und grinste schief. „Sag jetzt besser nichts. Ich hoffe, du wußtest das.“


  „Greg hat mir erzählt, daß er sich dafür schämt.“


  „Na ja. Ich habe mich auch ziemlich geschämt.“ Er betrat den Flur und hängte seine Jacke an der Garderobe auf. In der Küchentür erschien Greg und hob die Hand zum Gruß.


  „Hey, kleiner Bruder.“


  „Hey, Blödmann.“


  Gregory grinste. „Du bist aber wieder ganz schön vorlaut.“


  „Bei dir immer.“


  Andrea war erleichtert darüber, daß die beiden wieder so normal miteinander umgingen. Kurz darauf war das Essen fertig. Am Tisch sprachen sie nur über belanglose Dinge, denn schließlich war Julie noch da. Jack ließ sich nicht anmerken, ob er ein Problem mit ihrer Anwesenheit hatte. Auch Andrea gegenüber verhielt er sich ganz normal.


  Sie übernahm es nach dem Essen, Julie ins Bett zu bringen. Als sie wieder zurückkehrte, fand sie Gregory und Jack einträchtig auf dem Sofa vor und zwei Bierdosen auf dem Tisch.


  „Das könnte ich jetzt nicht“, sagte sie, während sie die Tür schloß.


  „Das glaube ich dir“, sagte Jack. „Ich passe in Zukunft auch besser auf.“


  „Ich finde es gut, daß ihr euch nicht mehr gegenseitig erschlagen wollt“, sagte sie nicht ganz ernst gemeint und setzte sich zu Greg.


  „Ach was, Unsinn. Die Nervensäge ist eben mein kleiner Bruder. Ich habe das am Freitag schon gründlich mit ihm besprochen“, sagte Gregory mit Blick zu seinem Bruder.


  „Versprochen ist versprochen“, sagte Jack. „Ich habe die Quittung bekommen. Das passiert garantiert nie wieder.“


  „Ich weiß“, sagte Greg.


  „Ist ein verdammt beschissenes Gefühl.“ Jack seufzte. „Habt ihr mit Rachel gesprochen?“


  „Ich war vorhin bei ihr“, sagte Andrea.


  „Keine Ahnung, was sie jetzt denkt. Sie kommt auf mich zu und ich kneife, weil ich aussehe, als hätte mich ein Laster überfahren.“ Er blinzelte in Gregs Richtung. „Gar nicht so falsch, eigentlich.“


  Gregory warf ihm ein Kissen an den Kopf.


  „Und du hast wahrscheinlich gelogen, was?“ fragte Jack Andrea.


  Sie nickte. „Verdammt übel. Aber da muß ich jetzt durch.“


  „Das erfährt nie einer. Sie nicht und Mum auch nicht“, sagte Greg.


  „Danke“, sagte Jack und blickte wieder zu Andrea. „Ich will Rachel nicht verlieren. Ich weiß, das hätte ich mir früher überlegen müssen.“


  „Unsinn. Ruf sie an und lade du sie zum Essen ein, wenn du soweit bist“, schlug Andrea vor.


  „Gute Idee“, sagte er mit einem Lächeln.


  Augenblicke später stand Gregory auf. „Ich muß mal pinkeln. Und bleibt schön brav.“


  „Arsch“, warf Jack ihm hinterher und streckte ihm die Zunge heraus. Andrea bekam einen Lachanfall.


  Als Gregory draußen war, suchte Jack ihren Blick. „Sind wir noch Freunde? Oder hast du jetzt ein Problem mit mir?“


  „Nein, Jack. Unsinn. Klar sind wir noch Freunde.“


  Er seufzte und suchte nach Worten, gestikulierte leicht. „Mein Bruder und Rachel haben es schon schwer mit uns.“


  „Wohl wahr.“


  „Aber war ein einmaliger Ausrutscher.“


  Andrea nickte, aber als sie ihn ansah, entdeckte sie in seinem Blick dasselbe, was sie auch dachte. In diesem Moment war es nicht unangenehm gewesen - ganz im Gegenteil. Das machte es jetzt so schwer. Sie hatten beide ihren Spaß daran gehabt und es war eine eigenartige Situation, jetzt klären zu müssen, daß es trotzdem ein Fehler gewesen war. Aber sie sprachen es beide nicht aus. Sie saßen einfach nur da und Andrea spürte, daß sie noch nicht soweit war, ihm so unvoreingenommen gegenüberzutreten wie zuvor.


  „Du mußt aber nicht für mich lügen“, sagte er.


  „Doch, das muß ich wohl. Ich will euch das nicht kaputtmachen. Was meinst du, wie ich mich ihr gegenüber gefühlt habe? Mies. Sehr mies. Ich meine, wir sind Freundinnen.“


  „Hm. Sehr schön. Ungefähr so habe ich mich gefühlt, als mein Bruder mir klargemacht hat, was er von mir hält.“


  „Am liebsten würde ich diesen Abend insgesamt aus dem Kalender radieren“, murmelte Andrea.


  „Allerdings.“ Plötzlich grinste er. „Wobei du ein ganz besonderes Privileg genießt. Du bist die einzige Frau auf der Welt, die eine ganz spezielle Meinung zu uns beiden hat.“


  Sie lachte. „Du bist ein Idiot, Jack!“


  Er wagte es nicht mehr, sie anzusehen. Es war eine eigenartige Situation. Eine ganz besondere Spannung lag in der Luft, die aber nicht sonderlich angenehm war. Als Greg Augenblicke später zurückkehrte, war Andrea froh. Sie schmiegte sich an ihn, sobald er neben ihr saß - froh darüber, daß er die unglaubliche Größe besaß, ihnen beiden zu verzeihen. Dafür bewunderte sie ihn.


  


  


  Epilog


  


  An diesem Tag saß Amy Christine Harrow auf der Anklagebank. Herausgeputzt hatte sie sich nicht; sie trug ihr etwas strähniges Haar offen. Erschienen war sie in Jeans und einem abgewetzten Kapuzenpullover. Mit hängendem Kopf saß sie da und starrte Andrea die ganze Zeit an. Andrea ließ sich davon nicht beeindrucken. Noch hatte das Gericht sie nicht gehört und auch nicht die Gutachter von Verteidigung und Anklage. Noch ging es nur darum, festzustellen, was überhaupt passiert war.


  Gregory hatte sich darauf beschränkt, als Zeuge aufzutreten. Nebenkläger waren die Angehörigen derjenigen, die Amy ermordet hatte. Daneben waren ihm seine Verletzungen gering erschienen. Andrea ging es da genauso, zumal die Schnitte, die Amy ihr beigebracht hatte, mittlerweile der Vergangenheit angehörten. Ihnen war so gesehen gar nicht viel passiert.


  Es wunderte Andrea, daß Amy sie ansah und nicht Gregory. Er war gerade dabei, seine Aussage zu machen.


  „Hat Miss Harrow Ihnen gegenüber ihre Absichten geäußert?“ fragte der Staatsanwalt ihn. „Würden Sie sagen, daß es sich um eine sehr bedrohliche Situation für Sie gehandelt hat?“


  „Ja, das kann man so sagen. Sie hat gleich zu Anfang geäußert, mich und meine Frau umbringen zu wollen“, erwiderte Greg.


  Diese Aussage zu machen, fiel ihm nicht leicht. Das konnte Andrea ihm nicht nur ansehen, das hatte er ihr vorher auch gesagt. Er wirkte angespannt und fixierte den Staatsanwalt mit seinem Blick. Unwillkürlich mußte Andrea daran denken, daß er es ihr erspart hatte, seinerzeit gegen Jonathan Harold aussagen zu müssen. Sie bezweifelte stark, daß sie dazu in der Lage gewesen wäre.


  „Welches Bild hatten Sie während der drei Tage von der Angeklagten?“ fragte der Staatsanwalt. Es ging ihm darum, herauszustellen, wie gefährlich Amy war, damit auch niemand auf die Idee kam, später das anvisierte harte Urteil gegen sie in Frage zu stellen.


  Gregory gab sich alle Mühe, zu beschreiben, wie er diese Extremsituation erlebt hatte. Im Anschluß wurde er gebeten, den Ablauf wiederzugeben, soweit er sich erinnern konnte. Ein besonderes Augenmerk lag für den Staatsanwalt hierbei auf dem Augenblick, in dem Amy ihn mit dem Messer traktiert hatte. Vorsätzliche Körperverletzung.


  „Wurde Ihnen daraufhin Hilfe von der Angeklagten zuteil?“


  Gregory schüttelte den Kopf. „Sie hat mir nur die Hand verbunden, weil sie nicht wollte, daß ich verblute. Das war alles.“


  „Hat Sie bemerkt, daß Ihr Zustand sich verschlechterte?“


  „Ich weiß nicht. Sie hat nicht zu erkennen gegeben, daß es für sie von Interesse ist.“


  „Haben Sie sie um ärztliche Hilfe gebeten?“ fragte der Staatsanwalt.


  „Ich habe es zumindest versucht. Darauf eingegangen ist sie natürlich nicht.“


  „Lassen Sie es mich zusammenfassen: Sie hat Ihnen Nahrung, die geringste Möglichkeit zur Hygiene und ärztliche Hilfe komplett verweigert.“


  Gregory nickte. „Sie hat mir nur etwas zu trinken gegeben.“


  „Richtig. Sie sind also davon ausgegangen, daß Amy Harrow nicht das geringste Interesse daran hat, sie am Leben zu lassen“, fuhr der Staatsanwalt fort.


  „So ist es. Ich wußte, daß ich das nur überlebe, wenn die Polizei mich mit Hilfe meiner Frau findet.“


  „Amy Harrow wollte absichtlich ausgerechnet Ihnen schaden?“


  „Ja.“


  „Gut. Fürs Erste keine weiteren Fragen.“


  Der Richter nickte und erteilte dem Verteidiger das Wort. Andreas Blick wanderte von Greg wieder zu Amy. Mit gesenktem Kopf saß sie da und erweckte den Anschein, der Verhandlung gar nicht mehr ganz zu folgen. Ihr Anwalt erhob sich und schlenderte hinüber in Gregorys Richtung.


  „Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie ausgesagt, meine Mandantin bereits im Vorfeld gefürchtet zu haben“, begann er, ohne die Aussage wirklich zuende zu bringen.


  Gregory antwortete trotzdem. „Fürchten ist nicht das richtige Wort. Ich habe mich unsicher gefühlt. Ich hatte Angst um meine Tochter.“


  „Und obwohl Sie eine Beschreibung meiner Mandantin kannten, ist sie Ihnen am Flughafen wie eine Fremde erschienen.“


  „Ja.“


  „Sind Sie zu keinem Zeitpunkt mißtrauisch geworden?“


  „Nein. Hätte ich?“ fragte Gregory zurück.


  „Nein, aber ich frage mich, wie es ihr möglich war“, er drehte sich um und deutete auf Amy, „mit Ihnen ohne Schwierigkeiten fertig zu werden, obwohl Sie entsprechend sensibilisiert waren.“


  „Was genau tut das zur Sache?“ fragte der Richter gelangweilt.


  „Ich möchte nur zum Ausdruck bringen, daß meine Mandantin nicht der Teufel ist, für den alle hier sie halten. Dem Zeugen ist sie auch erst nicht sehr bedrohlich erschienen und außerdem, das möchte ich betonen, war sie sehr wohl um ihn besorgt“, führte der Anwalt aus.


  „Wann?“ fragte Gregory, obwohl er eigentlich gerade gar nichts dazu zu sagen hatte.


  Der Anwalt drehte sich zu ihm um. „Es gab an diesem Sonntagmorgen eine Begebenheit, die ich gern genauer erörtern möchte. Die Gutachter sind sich darin einig, daß bei meiner Mandantin eine sogenannte multiple Persönlichkeitsstörung vorliegt. Das ist besonders für die Urteilsfindung wichtig, weil ich nicht der Ansicht bin, daß meine Mandantin in einer Justizvollzugsanstalt richtig untergebracht ist.“


  „Die Gutachter werden sich später dazu äußern“, sagte der Richter.


  „Ich möchte auch nur sichergehen, daß stimmt, was mir gesagt wurde. Wenn die Tatsachen so sind, wie sie in den Gutachten dargestellt werden, verfügt meine Mandantin über eine Persönlichkeit, die sich Amy nennt und ihr tatsächliches Ich verkörpert. Zum Schutz dieser Persönlichkeit gibt es aber auch noch Christine, die sich der Opferrolle entsagt hat und sowohl für die Morde als auch für die Entführung verantwortlich ist.“


  „Kommen Sie zum Punkt.“


  „Mr. Thornton“, wandte der Anwalt sich wieder an Gregory. Im Augenwinkel beobachtete Andrea Amy, die sich überhaupt nicht bewegte. Ihr hingen die Haare ins Gesicht und sie sah so aus, als würde sie sich schämen. Andrea wußte, daß das nicht stimmte. Sie vermutete eher, daß Amy gerade diejenige Persönlichkeit war, die zum Vorschein kam. Mit Scham hatte das nichts zu tun; sie war ängstlich.


  „Sie haben geäußert, daß Sie Schmerzen haben, ist das richtig?“ fragte der Anwalt.


  „Das stimmt“, antwortete Gregory.


  „Daraufhin versuchte meine Mandantin, Ihnen mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu helfen. Entsprechend ihrer Borderline-Erkrankung hat sie versucht, Ihren Schmerz durch das Ritzen mit einem Messer zu lindern.“


  „So kam es mir vor“, sagte Gregory.


  „Das legt für mich den Schluß nah, daß es Amy war, die Ihnen helfen wollte. Ihre Persönlichkeit Christine war zu diesem Zeitpunkt nicht aktiv.“


  „Mag sein.“


  „Denken Sie, daß Amy noch öfter aktiv war?“


  Andrea hörte den beiden nicht mehr zu. Amy war gar nicht so unbeteiligt, wie sie aussah. Ein kleiner Ruck ging durch ihren Körper. Was machte sie denn da? Andrea versuchte, ihrem Blick zu folgen, denn ihre Augen konnte sie sehen. Konzentriert blickte Amy auf etwas unter dem Tisch. Andrea konnte nicht sehen, was sie tat oder was sie in den Händen hielt. Mehr als ihre Füße und ein Stück ihrer Beine war unter dem Tisch nicht zu sehen. Für einen Moment beschlich Andrea das ungute Gefühl, daß sie vielleicht eine Waffe in der Hand hielt - woher auch immer sie die wohl hätte bekommen können. Allerdings hielt sie das dann doch für zu abwegig. Vielleicht spielte sie nur mit den langen Ärmeln ihres Pullovers, wie es ihre Art war.


  Plötzlich wurde Andrea der Flecken auf dem Boden gewahr. Über die Distanz konnte sie nicht gleich erkennen, worum es sich handelte. Im Gegenlicht war auf dem dunklen Boden nicht viel zu sehen. Dann fiel noch ein Tropfen. Jetzt hatte sie eine Ahnung.


  Ihr war völlig egal, ob sie die Verhandlung störte, indem sie aufstand. Sie tat es und ging ganz langsam auf die Angeklagte zu. „Amy?“


  Sie blickte auf. In ihren Augen glitzerten Tränen; ihr Blick wirkte matt und stumpf. Sie sagte kein Wort, doch ihre Lippen bebten.


  „Mrs. Thornton, würden Sie mir erklären, was Sie vor haben?“ fragte der Richter stirnrunzelnd. Andrea erwiderte nichts. Das in Worte zu fassen, hätte viel zu lang gedauert.


  Als sie näher kam, sah sie, daß es tatsächlich Blutstropfen auf dem Boden waren. Es wurden immer mehr. Andrea konnte sehen, wie die kleinen Pfützen zahlreicher wurden. Ihr Verdacht erhärtete sich.


  „Warum jetzt, Amy?“ fragte sie.


  „Was ist da los?“ Der Richter blickte hektisch in die Richtung des Wachpersonals. Stumm weinend erwiderte Amy Andreas Blick und rührte sich nicht, während Andrea neben den Tisch trat. Amy hatte die Unterarme auf die Beine gelegt und ließ die Hände locker hängen. In der rechten Hand hielt sie ein Messer. Andrea war ein Rätsel, wie sie daran gelangt war.


  Sie hatte sich die Pulsadern an den Handgelenken der Länge nach aufgeschnitten. Es mußte gerade erst passiert sein, denn noch war nicht viel Blut geflossen. Aber sie saß lethargisch da und ließ es laufen.


  „Wir brauchen einen Krankenwagen“, sagte Andrea. Neben ihr erschienen zwei Wachmänner und verkündeten entsetzt, was passiert war. Sofort wurde es laut, die Verhandlung war unterbrochen.


  „Geben Sie mir das Messer!“ forderte einer der Wachmänner Amy auf. Sie reagierte nicht. Als er es ihr gewaltsam abnehmen wollte, ging Andrea dazwischen.


  „Nicht“, sagte Andrea und versuchte, die beiden auf Distanz zu halten. „Lassen Sie sie. Von ihr geht keine Gefahr aus.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“ fragte der Staatsanwalt dazwischen. In diesem Moment ließ Amy das Messer auf den Boden zwischen die sich vergrößernden Blutpfützen fallen und beugte sich wimmernd vor. Im Augenwinkel sah Andrea, wie zahlreiche Menschen ratlos in einem Kreis um sie herum standen. Gregory war ganz vorn. Einer der Wachmänner nahm das Messer an sich.


  Amy schluchzte laut und sank in sich zusammen.


  „Amy“, sagte Andrea wieder und kniete sich gleich neben den Tisch. Von unten konnte sie zu ihr aufschauen und suchte ihren Blick. Mit halbem Ohr hörte sie, wie jemand den Notarzt rief.


  Amy sah sie an, wirkte völlig aufgelöst und hoffnungslos. „Ich will nicht mehr“, stieß sie unter Tränen hervor.


  „Nicht doch. Was macht dir zu schaffen?“


  „Sie ist es“, schluchzte Amy. „Es ist Christine. Sie ist verrückt! Ich habe gesehen, was sie getan hat. Es war so furchtbar. Es war ... sie hat ... Ich kann ihr nicht entkommen! Sie ist immer da ...“


  „Sie will dich beschützen, Amy.“


  „Das tut sie aber nicht! Ihretwegen werde ich eingesperrt! Ich ertrage es aber nicht länger, daß sie da ist.“


  Blut strömte unaufhörlich über ihre Handgelenke und tropfte auf den Boden. Es weitete sich zu regelrechten Lachen aus.


  „Wir brauchen einen Arzt!“ rief jemand.


  Der Richter tauchte neben Andrea auf. „Was ist hier los?“


  Die Frage war überflüssig, denn er sah es selbst. Allerdings erwartete er auch keine Antwort. „Wie haben Sie das gemerkt?“


  „Ich habe das Blut gesehen“, sagte Andrea und blickte auf. „Können Sie den Saal räumen?“


  Er nickte. Zumindest hatte er vor, es zu versuchen. Derweil saß Amy immer noch reglos auf ihrem Stuhl und sah Andrea an.


  „Warum bist du hier?“ fragte sie.


  Andrea war nicht sicher, wie sie das meinte. „Ich möchte einfach nur mit dir sprechen.“


  „Aber warum?“ Als sie sich mit einer Hand die Tränen von den Wangen wischen wollte, lief ihr das Blut den Arm hinab und tropfte auf ihre Jeans.


  „Ich möchte dir helfen“, sagte Andrea.


  Sie lachte schrill. „Das ist verrückt. Ich wollte dich töten!“


  „Nein. Christine wollte das tun.“


  „Ja ... das stimmt. Das ist richtig. Aber ich könnte dir doch egal sein.“


  Allmählich wurde es stiller im Saal. Am Rande nahm Andrea wahr, wie die Wachleute den Saal zu räumen versuchten. Einige Schritte entfernt stand Gregory neben Amys konsterniertem Verteidiger.


  „So ist es aber nicht, Amy“, sagte Andrea. „Es ist mir nicht egal, was du tust.“


  „Ich will, daß sie verschwindet. Sie soll weg. Sie ... sie tut so schreckliche Dinge.“


  „Du meinst Christine.“


  „Ja ... es ist furchtbar. Ich will nicht für den Rest meines Lebens mit ihr eingesperrt sein! Ich will sterben ...“


  „Nein, Amy. Du brauchst Hilfe“, redete Andrea auf sie ein.


  „Mir kann niemand helfen. Sie haben es doch versucht.“


  „Das stimmt doch nicht. Sie haben es nur nicht richtig gemacht, weil sie nicht alles wußten.“


  „Und du weißt das?“ fragte Amy.


  Andrea zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“


  Plötzlich sackte Amy nach vorn und stöhnte. Beinahe wurde sie ohnmächtig und rutschte in Andreas Richtung vom Stuhl. Andrea fing sie auf. Amy war überraschend schwer, hatte keine Kontrolle mehr über sich. Vorsichtig zog Andrea sie vom Stuhl und setzte sie vor sich auf dem Boden ab. Wieder stöhnte Amy. Andrea lehnte sie an sich und schaute ihr ins Gesicht. Ihre Augenlider flatterten, überall war Blut.


  „Du bist nicht allein, Amy“, sagte sie aus einem Impuls heraus. Andrea hatte nichts zu befürchten und handelte in diesem Moment aus Mitgefühl. Als Borderlinerin wußte Amy genau, wie man sich ritzen mußte, um nicht zuviel Blut zu verlieren - was im Umkehrschluß bedeutete, daß sie genau wußte, wie man sich am besten die Pulsadern aufschnitt. Sie hatte es richtig gemacht. Andrea hatte keine Ahnung, ob man ihr noch helfen konnte. Wo blieb denn der Notarzt? Überall war nur noch Blut.


  Amy wurde wieder ruhiger und wimmerte. Ohne die Augen zu öffnen, tastete sie nach Andreas Hand und beschmierte sie dadurch unabsichtlich mit Blut. Andrea ließ es zu, daß sie ihre Hand umklammerte und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Als sie aufsah, blickte sie in Gregorys fassungsloses Gesicht. Er stand wie angewurzelt da und beobachtete, was Andrea tat.


  Sie wußte nicht, ob er es verstand. Aber sie konnte nicht anders. Amy mußte ihr nicht erklären, warum sie das getan hatte. Sie war seit einem halben Jahr in einem Gefängnis eingesperrt und Andrea ging nicht davon aus, daß sie adäquate psychologische Hilfe bekam. Nach dem, was sie gerade vor sich hin gestammelt hatte, war das zuviel für sie. Christine war diejenige, wegen der sie sich Sorgen machen mußten. Aber die Amy, die sie gerade vor sich hatte, war hilflos und schutzbedürftig. Auf sie hatte niemand geachtet. Sie war das einsame, mißbrauchte, verunsicherte Kind. Niemand hatte sich je um sie gekümmert und jetzt wollte sie nicht mehr leben.


  „Geh nicht weg“, sagte sie und blinzelte matt. „Du bist so ein guter Mensch.“


  „Ich bin hier“, sagte Andrea. Wo blieb denn der verdammte Arzt?


  „Bleib hier, bis ich tot bin“, murmelte Amy.


  „Nicht doch. Du mußt nicht sterben.“


  „Ich will aber. Dann ist Christine auch tot.“


  Andrea strich über ihre Stirn, während sie spürte, wie ihr Griff erschlaffte. Amys Augen schlossen sich, ihr Kopf sackte zur Seite. Andrea hielt eine Hand vor ihre Nase, aber sie spürte keinen Atemzug. Hektisch tastete sie nach ihrer Halsschlagader, wollte ihren Puls fühlen.


  „Wo bleibt denn der Arzt?“ rief sie. Wieder legte sie die Hand auf Amys Stirn und atmete tief durch. Sie hatte nie eine Chance gehabt. Sie hatte niemanden gehabt und so kam es, daß sie nun in Andreas Armen lag, um zu sterben.


  


  Nachbemerkung


  


  „Yorkshire Infant Ripper“ hat dir gefallen? Ich freue mich über Rezensionen in Shops, bei Lovelybooks oder Goodreads – auch für die Vorgänger „Am Abgrund seiner Seele, „Armes reiches Mädchen“ und „Ihre innersten Dämonen“!


  


  Teil 5 der Profiler-Reihe trägt den Titel „Crystal Death“ und erscheint im Juni 2015.
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